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Schweizerische Kirchenzeitung

7/1998 12. Februar 166. Jahr

Kirchenzugehörigkeit - Kirchenaustritt

Die Kirchenkonstitution des Zweiten Vatikanischen Konzils sagt
über die Kirche, dass in ihr Menschliches und Göttliches eine «einzige
komplexe Wirklichkeit» bilden. Das Konzil sieht darin eine «nicht unbe-
deutende Analogie zum Geheimnis der Inkarnation» (LG 8). Die Kirche
ist zugleich Heils- und Rechtsgemeinschaft. Die rechtliche Verfasstheit
der Kirche ist Teil ihrer sichtbaren Dimension, die stets über sich hinaus-
weist. Die institutionell-rechtliche und die geistgewirkte Seite der Kirche
sind weder deckungsgleich, noch schliessen sie einander aus.

Das Konzil und der CIC 1983 haben die exklusive Identifizierung
der römisch-katholischen Kirche mit der Kirche Jesu Christi aufgegeben.
Die Kirche Jesu Christi ist in der römisch-katholischen Kirche verwirk-
licht (subsistit); daneben aber existieren andere christliche Kirchen bzw.
Gemeinschaften. Dies führte dazu, dass der Begriff der Kirchenglied-
schaft konfessionsübergreifend wird. Für die konfessionelle Kirchen-
gliedschaft verwendet die Theologie den Begriff /Grc/tenz//gcGcMg/ceG. '

Die Eingliederung in die Kirche Christi geschieht durch die Taufe
(LG 11; cc. 96, 204 § 1). «Voll in der Gemeinschaft der katholischen
Kirche... stehen jene Getauften, die in ihrem sichtbaren Gefüge mit
Christus verbunden sind, nämlich durch die Bande des Glaubens-
bekenntnisses, der Sakramente und der kirchlichen Leitung» (LG 14,

c. 205).' Ein Konfessionswechsel in die katholische Kirche erfolgt durch
Aufnahme in die volle Gemeinschaft der katholischen Kirche, für die
eine liturgische Form vorgesehen ist. Seit der Anerkennung der Taufe in
anderen Kirchen und kirchlichen Gemeinschaften darf sie nicht mehr
bedingungsweise wiederholt werden, ausser berechtigte Zweifel an der
Tatsache oder Gültigkeit können nicht ausgeräumt werden (c. 869).

Der Kirchenaustritt bewirkt in DeitLc/z/cmc/ eine Einschränkung
der mit der Taufe verbundenen Rechte, das heisst den Ausschluss vom
Sakramentenempfang der Eucharistie, Busse, Krankensalbung; Ent-
hebung von jedem kirchlichen Amt; Unfähigkeit zur Ausübung kirch-
licher Wahlrechte und zur Übernahme kirchlicher Ämter; Verlust des

Anspruchs auf ein kirchliches Begräbnis. Arbeitsrechtlich ist der Kir-
chenaustritt in Deutschland für Angestellte der Kirche ein Kündigungs-
gruncU Wer den Kirchenaustritt erklärt, gehört aber weiter zur Gemein-
schaft der Getauften, da das Prägemal der Taufe (character indelebilis)
unverlierbar ist.

Sollte der Kirchenaustritt auch in der Sc/zwezz Folgen haben? Hier
gehen die Meinungen weit auseinander. Die einen sind der Auffassung,
dass «dem Austritt aus den staatskirchenrechtlichen Institutionen sei-
tens der römisch-katholischen Kirche keine kanonischen Konsequenzen
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zugemessen werden können und dürfen» F Für andere ist der Austritt
aus der Kirchgemeinde eine «Verletzung der ortskirchlich verbindlichen
Rechtsordnung»®.

Gehört die Organisations- und Sozialgestalt einer Ortskirche, inklu-
sive das Verhältnis von Kirche und Staat, zu ihrem sichtbaren Gefüge?
Wie verhält sich das kanonische Recht zum Staatskirchenrecht in der
Schweiz? Kann das Verhältnis von Kirche und Staat in Deutschland mit
demjenigen in der Schweiz verglichen werden?® Ist der «Kirchgemeinde-
austritt» ein schismatischer Akt? Bedeutet er in jedem Fall die Aufkün-
digung der Kirchengemeinschaft?

Für einige ist es inzwischen zur Gewissensfrage geworden, sich für
ihren Ortsbischof oder für die landeskirchliche Körperschaft entscheiden
zu müssen. Kann es einen «modifizierten Kirchenaustritt» geben und
kann der «Kirchgemeindeaustritt» aus «berechtigten» Gründen ge-
duldet werden? Oder würde dies das Ende der staatskirchenrecht-
liehen Körperschaften bedeuten? Wie kann theologisch und kirchen-
rechtlich verantwortet das Verhältnis von Kirche und Staat weiter-
entwickelt werden?

Die Theologische Fakultät der Universitären Hochschule Luzern
(UHL) hat diesbezügliche Fragen behandelt im Rahmen eines inter-
disziplinären Seminars im Wintersemester 97/98. Die vorliegende SKZ-
Nummer enthält zum Thema Kzrc/tmz«ge/zö/7g/«7/ unrf K/rc/zenaustnf?
Beiträge aus biblischer, kirchengeschichtlicher, dogmatischer, kirchen-
rechtlich/staatskirchenrechtlicher und pastoraler Sicht.®

Ar/nun Loreftm/Ffe/mz/f FZopmg

' G. Gänsewein, Kirchengliedschaft - Vom Zweiten Vatikanischen Konzil zum Codex Iuris
Canonici. Die Rezeption der konziliaren Aussagen über die Kirchenzughörigkeit in das nach-
konziliare Gesetzbuch der lateinischen Kirche, St.Ottilien 1995.

- Dieser von der Apologetik im Anschluss an Bellarmin formulierte Grundsatz wird seit dem
Konzil nur mehr als Bedingung für die katholische Kirche verstanden, nicht mehr für die Kirche Christi.

' J. Listl, Kirchenaustritt, in: LThK, 3. neubearbeitete Auflage 1996, Bd. 5,1510.
"• M. Grichting, Kirche oder Kirchenwesen? Freiburg i.Ü. 1997,185-189,188.
' U. Cavelti, Mitgliedschaft in Kirchgemeinde und Kirche, in: SKZ 165 (1997) 731-734, 734.
'' Prof. A. Hollerbach (Freiburg i. Br.) wird in Luzern über das deutsche Staatskirchenrecht

referieren (12. Mai 1998, 10.15; UHL).
'Vgl. auch Schweizerisches Pastoralsoziologisches Institut (Hrsg.), Jenseits der Kirchen -

Konfessionslose in der Schweiz. Eine neue Herausforderung, wird 1998 in Zürich (NZN) erscheinen.

Kirche und Staat

Kirchenzugehörigkeit und Kirchenaustritt

Einführung
Die Verfasser der ntl. Schriften reflek-

tieren in erster Linie darüber, was Zw-

ge/tön'gfce/f zur Kirche Gottes in Jesus

Christus bedeutet. Mit zunehmender
Dringlichkeit stellt sich die Frage der Zu-
fcxaMg, des KirchenezwZriZZs also. Da Kir-
chenzugehörigkeit als ein hohes Gut an-
gesehen wird, kann dieses Gut verwehrt
oder entzogen werden - der Kirchen-
aMssc/z/zf.v.v kommt in den Blick. Das
Dilemma besteht also darin, dass zu-
mindest die negative Komponente des

Themas, nämlich der KirchenrzzzjrW«,
nicht im Aussageinteresse der Schrift
liegt. Daher gilt es zunächst den positiven
Aspekt der Thematik zu präzisieren (1).
Dies geschieht nicht nur deshalb, weil
dazu Aussagen aus der ntl. Schrift möglich
sind. Vielmehr können vor dem Ver-
Stehenshintergrund von Kirchenzugehö-
rigkeit Überlegungen angestellt werden,
wie dann Kirchenaustritt biblisch ein-
zuordnen wäre (2). Daraus kann sich
schliesslich (3) ein Ausblick ins Heute
eröffnen.

1. Kirchenzugehörigkeit
1.1 Ki>c7;e ist nach frühchristlichem

Verständnis in erster Linie als Gerne/«-

sc/m/z rfe/- «« ,/eva.v CArafas G/flf/benüe« zu
umschreiben. Sie ist in Weiterführung der

Jn/zwe (vgl. Ex 12.16; Lev 23,2-44)
die für und von Gott ausgesonderte, in
diesem Sinne heilige, zusammengerufene
Versammlung, die Gott zugeordnet ist,
und als solche gehalten, im Angesicht
Gottes als heiliges Volk/ür Gott zu leben.

Dieses Verständnis kommt in den At-
tributen, welche Paulus den verschiedenen
Gemeinden zuerkennt, deutlich zum Aus-
druck. Dieser Konzeption sind andere Kir-
chenbilder zugeordnet, insbesondere jenes
vom Leib Christi, das eine die Struktur
präzisierende Metapher für die Glaubens-
gemeinschaft abgibt. Diese Vorstellung
von Kirche wird grundlegend in 1 Kor 1,2

zusammengefasst: Hier umschreibt Paulus
die Kirche als die Gemeinschaft derer,
«die den Namen unseres Herrn Jesus

Christus [im Bekenntnis] anrufen [also:
proklamieren], bei ihnen und bei uns».
Diese Kirche lebt am Ort in der leben-
digen Glaubenszelle der Hauskirche, dar-
über hinaus steht sie auf dieser Grundlage
mit den Kirchen anderer Orte in koinonia.
Für sie wendet Paulus konsequent die
Semantik von Berufung und Heiligung an,
umschreibt also auf diese Weise ihre un-
mittelbare Zuordnung zu Gott.

1.2 Mit diesem Kzrc/ie/JversfäMz/nzs ist
die paulinische Konzeption von 7h«/i? ver-
bunden (vgl. bes. Rom 6). Der getaufte
Mensch wird aufgrund des Christus-
geschehens, insbesondere hier fokussiert
auf das Ostergeschehen, aus der todbrin-
genden Sklaverei der Sünde losgekauft
und in eine neue Knechtschaft, die «Skia-
verei Gottes» hineingestellt. Daraus resul-
tiert die Schicksalsgemeinschaft mit Jesus

Christus durch seinen Tod hindurch m/Z

z/im auch in seine Herrlichkeit. Diese
Sklaverei ist daher keine Zorie.vverhaftete,
sondern eine /e/xmbringende. Deshalb ist
sie auch keine Knechtschaft im ursprüng-
liehen Sinne. Aufgrund des Geistes, der sie

bestimmt, ist sie eine Kindschaft, die zum
Abba-Ruf befähigt und damit auch die
Qualifikation der Erbin und des Erben
vermittelt (so Rom 8,14-16; vgl. Gal 4,6).

Die hier und an anderen Stellen ver-
wendete Terminologie zeigt eindrücklich,
wie sehr das Bild vom Sklavenhandel das

frühchristliche Taufverständnis geprägt hat.

Im Sprechen des Konzils von Trient vom
unauslöschlichen Zeichen oder «c/wracZer»,
dem «s/gmzm... /«rfe/eftz/e» [DH 1609], so-
wie in der Taufliturgie ist dies bis heute er-
halten geblieben. Dahinter steht das dem

FbrZieZzzmg Se/ze 96
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Wertvolles Leben

Bibel: Eine beliebte Abenteuer-
geschichte Davids
Bis heute gibt es in arabischen Städten

den Beruf des Erzählers (arab. e/-/tafowa-
//). Heute von Radio. Fernsehen und Zei-
tung in ein paar exotische Literatencafés
verdrängt, war er früher ein wichtiger Un-
terhalter. Seine Geschichten sind meistens

Episoden einer längeren Erzählung, die er
an spannendster Stelle unterbricht, um den
Faden erst am folgenden Tag wieder auf-
zunehmen. Der Erzähler erfindet seine
Geschichten in der Regel nicht frei. Seine

Kunst besteht vielmehr darin, eine be-
kannte Begebenheit oder einen berühmten
Stoff möglichst packend und ergreifend
neu darzubieten. Solche Erzählerinnen und
Erzähler wird es - so dürfen wir uns vor-
stellen - auch in Jerusalem gegeben haben.
Der beliebteste Stoff waren die Abenteuer
Davids, des legendären Begründers des

judäischen Königshauses. Die mündliche
Überlieferung der Geschichten brachte es

mit sich, dass sie oftmals in verschiedenen
Varianten erzählt wurden. Die Geschichte
vom listigen David, der seinen Widersa-
eher Saul zwar töten könnte, ihn aber aus

purer Frömmigkeit verschont, wurde in
Jerusalem offenbar so effektvoll erzählt,
dass die Schreiber am Königshof, welche
diese Geschichten sammelten und auf-
schrieben, nicht umhin konnten, gleich
zwei Varianten (1 Sam 24; 26) in die Er-
Zählung vom Aufstieg Davids (vgl. Kasten)
aufzunehmen, um so mehr als sie hervor-
ragend dem allgemeinen Zweck dieser
Geschichten dienten, David als Helden zu
idealisieren und ihn vom Vorwurf der ge-
waltsamen Usurpation der Herrschaft zu
befreien. Als Ästheten, die jene Schreiber
nun einmal waren, stellten sie die beiden

Geschichten aber nicht katalogartig neben-
einander, sondern verwendeten sie einer-
seits als Mittel der kunstvollen Steigerung
innerhalb der Dramaturgie der Gesamter-
Zählung, andererseits als Rahmung für ein
Meisterwerk der Erzählkunst (1 Sam 25),
in welchem David ebenfalls das Leben
seiner Feinde verschont, allerdings erst,
nachdem er ihren Untergang eigentlich
schon beschlossen hatte, und nur auf die

Fürsprache Abigails hin, die eine seiner
Frauen werden sollte.

Wie bekannt und beliebt die Geschieh-
te vom edlen Guérillero David war, zeigt
auch die Tatsache, dass Ps 54 nachträglich
mit Davids Situation als Verfolgter in Judas

Wüsten in Zusammenhang gebracht wur-
de. Solche künstlich rekonstruierten Sitze
im Leben waren bei den Beterinnen und
Betern des Psalters beliebt, die in David
nicht nur den gewieften Krieger, sondern
auch den begabten Sänger und Harfen-
spieler sahen, der es mit seiner Musik ver-
standen hatte, die Dämonen seines Wider-
sachers Saul zu vertreiben (J Sam 16,23).

1 Sam 26 ist die zweite der beiden Ver-
Schonungsgeschichten. Die Parallelen zur
ersten sind unübersehbar: David gelangt
in die Nähe Sauls. Er schont sein Leben,
trotz gegenteiliger Empfehlungen seiner
Begleiter - angeblich aus Ehrfurcht vor
dem gesalbten Haupt Sauls -, raubt ihm
aber einen Teil des Eigentums. Aus siehe-

rer Distanz ruft er Saul an und macht ihm
Vorhaltungen, weil er von ihm verfolgt
wird. Saul zeigt Einsicht und Reue, ja er
segnet David. Das Spezifische der Ge-
schichte tritt um so deutlicher in den Un-
terschieden zutage: Sie spielt nicht mehr in
den Bergen von En-Gedi, sondern in der
Wüste von Sif, südöstlich von Hebron.

95 m
CH

Vermag die erste Verschonungsgeschichte
vor allem durch ihre Komik zu fesseln, so
diese durch die Spannung des nächtlichen
Abenteuers Davids und seines Neffen
Abischai, des Sohnes der Davidschwester
Zeruja und Bruder des späteren Oberbe-
fehlshabers der israelitischen Streitkräfte.
Joabs. Schnitt David dem Saul in En-Gedi
nur einen Zipfel seines Gewandes ab. so

gelingt es ihm diesmal, den Wasserkrug
und sogar den persönlichen Speer zu ent-
wenden, das Symbol seiner Wehrhaftig-
keit und Herrschaft. Die Zeichen, dass

das Szepter der Herrschaft auf David, den
Gesalbten JHWHs, übergeht, mehren sich.

Kirche: Keine Geschichte
der Feindesliebe
Diese ersttestamentliche Lesung wurde

im Hinblick auf das Evangelium der Fein-
desliebe (Lk 6,27-38) ausgewählt. Ob da-

mit die Leseordnung der Geschichte ge-
recht wird, ist angesichts ihres historischen
Hintergrundes mehr als fraglich, was nicht
heissen soll, dass dem Ersten Testament
der Gedanke der Feindesliebe fremd ist

(z.B. Spr 25,1).

Welt: Von David zu Old Shatterhand
Karl May, einer der erfolgreichsten

Autoren aller Zeiten, hat - bewusst oder
unbewusst - unsere Geschichte aus dem
ersten Samuelbuch mehrmals in abgewan-
delter Form aufgegriffen. Seine Helden
Old Shatterhand und Kara Ben Nemsi
Effendi sind wie David Verkörperungen
wagemutiger, listiger, erfolgreicher und
dennoch die Menschenwürde achtender
Männer, die ihre Widersacher auf eine Art
und Weise zu demütigen verstehen, welche
ihnen in den Herzen ihrer Verehrerinnen
und Verehrer einen Ehrenplatz garantiert.

77zoma.s SfaaW/

Literaturhinweise: Silvia Schroer. Die Sa-

muelbücher (NSK-AT 7). Stuttgart 1992; Stefan

Heym, Der König David Bericht, Berlin 1972.

Die Aufstiegsgeschiehte Davids
In 1 Sam 16-31 wird in fünfzehn Kapiteln von den Anfängen die historische Wahrheit erfahren möchte. Was dort steht, hat in

des judäischen Königtums, von Sauls Niedergang und von Da- amüsanter und bedenkenswerter Weise der Schriftsteller Stefan
vids Aufstieg erzählt. Der Geschichtenkranz beginnt mit Davids Heym Ende der Sechzigerjahre in der DDR, zunächst auf eng-
Salbung zum König durch Samuel und endet mit Sauls Tod. lisch, erst später auf deutsch aufgeschrieben. Es ist der König-
Schon diese Anordnung macht deutlich, worum es dieser redak- David-Bericht des Historikers Ethan aus Esrah, der von König
tionellen Einheit geht, die von der alttestamentlichen For- Salomo totgeschwiegen wurde, weil er enthüllt, wie König Da-
schung Aufstiegsgeschichte Davids genannt wird. «Die Auf- vid, der Gesalbte Gottes, über Leichen ging, um an die Macht
Stiegsgeschichte enthält viel populäres Erzählgut, Sagen und zu gelangen. Doch was immer die Geschichten von David ver-
Anekdotenstoffe, die deutlich dem Hauptinteresse unterstellt schweigen mögen, im Kontext des Alten Orients ist das, was
werden, David als den von JHWH und vom Volk Geliebten, als sie uns überliefern, dennoch höchst erstaunlich: denn soviel
den idealen und schuldfreien König Israels zu zeichnen» (Silvia Menschliches, Humorvolles, trotz Ehre Gescheitertes und trotz
Schroer). Dieser Hauptzweck der Aufstiegsgeschichte bringt es Widerständen Gelungenes erfahren wir sonst von keinem einzi-
mit sich, dass zwischen den Zeilen lesen muss, wer etwas über gen König des Altertums.
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/wtxetzwng von Se/te 9-7

Sklaven eingebrannte Eigentumszeichen
seines neuen Herrn - eben das Eigen-
tumszeichen und Siegel Gottes (vgl. Offb
7,2-8), das «Siegel des Geistes» (Eph 1,13,

ähnlich 4,30), von dem schon Paulus sagt,
Gott habe uns dieses Siegel als Anteil
am Geist aufgedrückt (2 Kor 1,22). Aber
auch die Proklamation des Gottesnamens
sowie die Benennung des Täuflings mit
einem eigenen Namen stammen aus dem
Procedere bei der Eigentumsübertragung
eines Sklaven. Im Jak wird daher vor je-
nen [Reichen] gewarnt, welche «den guten
Namen verunehren, der über sie ausge-
rufen worden ist» (2,7).

7fl«/e ist also streng genommen mit
einem SesPzivec/we/ verbunden: aus der
Knec/Pschaft der Sünde in die JGVzrfschaft

Gottes. Dafür ist das Christusgeschehen
die unverzichtbare Heilsgrundlage, das

persönliche Christusbekenntnis die per-
sönliche Voraussetzung z/nrf der person-
liehe Nachvollzug. Der Kyrios-Titel, der
die nachösterliche Christologie nachhaltig
geprägt hat, drückt eine Form von Besitz-
zuerkennung aus, durch welche andere

Eigentumsansprüche zugleich zuriickge-
wiesen werden.

Es bleibt in diesem Zusammenhang zu
beachten, dass der Mensch bei diesem
Transfer nur in bedingter Weise handeln-
des Subjekt ist. Dies kann ihm aufgrund
seiner persönlichen Glaubensentschei-
dung zuerkannt werden. Wer hier aber
massgeblich handelt, das ist Gott aufgrund
des Christusgeschehens. In erster Linie
wird Z7/ZZ Menschen gehandelt, und dies

aufgrund seines vorausgehenden und be-

gleitenden Glaubens.
1.3 Diese «ezze E.vz'iZe/zztvme des ge-

tauften Menschen kann Paulus auch noch
auf andere Weise umschreiben. Er be-

zeichnet die Getauften als eine «neue
•SWzöp/zzzzg» (2 Kor 5,17, vgl. indirekt auch

Gal 3.27-28) und charakterisiert damit das

umwälzende Geschehen, das sich auf-

grund der Taufe vollzieht. Die nachpauli-
nischen Verfasser des Kol und Eph haben
dies konkretisiert, wenn sie diese neue
Wirklichkeit des Menschen mit der ur-
sprünglichen Schöpfungsabsicht und mit
der darin beabsichtigten Gottebenbild-
lichkeit des Menschen verbinden (vgl. Kol
3,10; Eph 4,24). Es fragt sich dann aber, ob
der Mensch dieser neuen, ihm zuerkann-
ten Identität vo/AsA/zir/zg verlustig gehen
kann, ungeachtet seiner wohl unbestritte-
nen Fähigkeit, diese neue Seinsweise bis

zur Unkenntlichkeit zu entstellen.
1.4 Wenn Kz/r/ze/zezzzzrztt und KzVc/zen-

zzzge/zöz'zg/cezY also streng genommen
einen von Gott dzzzr/zge/z'z/zrfezz £7ge/zfzz/;zs-

frans/er des Menschen umschreiben, der
mit Zustimmung des betroffenen Men-
sehen erfolgt, ergibt sich als Folge, dass

dieser Schritt streng genommen nur mit
Zustimmung oder durch Überwältigung
des neuen Eigentümers [seitens eines
Stärkeren sozusagen] erfolgen kann. Letz-
teres scheidet im Falle Gottes wohl per
derfinitionem aus.

Man könnte also lediglich das erstere

weiterverfolgen und überlegen, ob Gott
dem Menschen die Kündigung des neuen
Zuordnungsverhältnisses gestattet. Die im
biblischen Kontext verwendete Meta-
phorik schliesst dies eher aus. Das verbie-
tet allerdings noch nicht weitere Über-
legungen dazu, die meines Erachtens mit
den Grundeinsichten von Gottes Liebe
und seinem darin verwurzelten Zugestand-
nis der Freiheit an den Menschen operie-
ren miissten.

2. Kirchenaustritt
2.1 Sewzzxyf vollzogener KzVc/zenzzzzxfn'fZ

ist im Neuen Testament kein T/zernn. Das
bedeutet genauerhin: Die ntl. Schriften
setzen sich nicht mit der Situation ausein-
ander, dass eine Christin oder ein Christ
den Rückzug aus der Gemeinschaft der an
Christus Glaubenden erklärt. Dies will
nun keineswegs heissen, zur friihchristli-
chen Zeit hätten sich Getaufte nicht aus
der kirchlichen Gemeinschaft verabschie-
det. In diesen Fällen muss man aber eher
mit einem stillen Auszug oder Verschwin-
den aus der Gemeinde rechnen, weniger
mit einem dezidierten Austritt.

2.2 In den ntl. Schriften begegnen uns
verschiedene Hinweise, dass zznc/zrivl/clzex

Ver/za/fen zum Sel6.staus.sc/z/w.M führt oder
führen kann. Obwohl dies etwas anderes
ist als Kirchenaustritt, hat es dazu gewisse

Berührungspunkte.
2.2.1 Die Gemeinderegel des MtEv

räumt in der Auseinandersetzung mit dem
Bruder oder der Schwester dem Vorgang
der Versöhnung auch Grenzen ein (vgl.
Mt 18,15-18). Fruchten das persönliche
Gespräch, der Begegnungsversuch vor
Zeugen, schliesslich die Ermahnung durch
die Gemeinde nichts, dann wird der oder
die Betroffene quasi in einen ausserchrist-
liehen Zustand versetzt: «Er sei dir wie ein
Heide» (Mt 18,17b). Begründet wird dies

mit der den Gemeindeverantwortlichen
übertragenen Binde- und Lösevollmacht.
Das ist natürlich kein Austritt, sondern die
Provokation eines Ausschlusses aufgrund
eigenen Verhaltens.

Das MtEv schweigt allerdings zu den

ekklesiologischen Konsequenzen einer
solchen Entscheidung der Gemeinde. Es

muss daher offen bleiben, ob die Ein-
gliederung in die Christusgemeinschaft
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im Sinne des mt Taufverständnisses (vgl.
Mt 28,16-19) damit tatsächlich rückgängig
gemacht ist oder es sich um eine tempo-
räre, erzieherische Massnahme handelt.

2.2.2 Selbstausschluss liegt auch dort
vor, wo das Verhalten der oder des einzel-
nen die Gemeinde zum Handeln provo-
ziert. Das gilt für jene, die ein anderes

Evangelium [als das paulinische] ver-
kündigen (vgl. Gal 1,8-9), ebenso wie für
den Blutschänder, der durch sein Ver-
halten die Gemeinde herausfordert. «Die-
sen Menschen dem Satan übergeben»
weist Paulus die Gemeinde von Korinth
an (1 Kor 5,3-5), und dies sogar «im
Namen Jesu unseres Herrn». Ist dies mar-
kante Redeweise oder deutet sich etwa
eine RückÜbertragung des Eigentums-
rechtes an Satan an? Letzteres wäre ver-
mutlich zu kühn interpretiert, da der als

Handlungsmotiv formulierte Finalsatz ja
pädagogisch-soteriologischen Charakter
hat: «...damit sein Geist gerettet werde
am Tag des Herrn» (1 Kor 5,5 b). Also:
Ausschluss aus der Gemeinde, aber den-
noch: Mit Verlust der Heilshoffnung in
Christus hat das nichts zu tun.

Hier wie auch bei den Gottesurteilen,
die beim Tod von Hananias und Saphira
(vgl. Apg 5,1-11) sowie beim Tod des

Judas (nach lukanischer Darstellung: vgl.

Apg 1,15-20) dargestellt werden, wird
allerdings deutlich: Was da an Schreck-
lichem geschieht, ist Konsequenz des Han-
delns des Menschen selbst. Nur im Ent-
fernten ist allerdings in diesen Beispie-
len eine Analogie zum Kirchenaustritt zu
sehen.

2.3 Besondere Aufmerksamkeit ver-
dient das Phänomen des Gltazhensuh/w/ls,
also der Apostasie. Apostoles bezeichnet
im Profangriechischen den entlaufenen
Sklaven (vgl. Plut. Romulus 9). Apostaslu
umschreibt also einen Unrechtszustand,
durch den Eigentumsrechte nic/zf verscho-
ben oder aufgehoben werden: Der Sklave
bleibt Eigentum seines Herrn, auch wenn
er entlaufen ist. Die entsprechende Folge-

rung für Kirchenzugehörigkeit liegt auf
der Hand: Bei Selbstrückzug von der
Gemeinde handelt es sich um ein un-
rechtmässiges Verhalten, sei es verursacht
durch das Eintreten für eine falsche Lehre
(so 1 Tim 6,3-5), oder sei es auch verstan-
den als Anzeichen für den Anbruch der
Endzeit (vgl. 2 Thess 2,3; 1 Tim 4,1

Nun ist zwar in den synoptischen Nach-

folgesprüchen in aller Härte über jene zu
lesen, die sich vor diesem Geschlecht nicht
zum Menschensohn bekennen (vgl. Mk
8,38: Mt 10.33; Lk 9,26). Aber Versagen
in der Nachfolge bis hin zur Glaubens-
aufkündigung beeinträchtigt nicht das

Jüngerin- oder Jüngersein selbst. Dies gilt
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für Simon Petrus, und auch Judas Iskariot
bleibt ein- für allemal «einer von den

Zwölf».
2.4 Die Frage der «n/cAfeA/e/ejAr/c«

AA/cA/o/ge» wird in den Evangelien in einer

eigentümlichen Episode mitthematisiert
(vgl. Mk 9.38-41 par). Den Exorzisten, der
Jesus nicht nachfolgt, obwohl er in des-

sen Namen handelt, will Jesus gegen das

Votum eines seiner Jünger gewähren las-

sen: «Wer nicht gegen uns ist, der ist für
uns» lautet das überaus offene Prinzip.

Natürlich wird man vorsichtig sein

müssen. Es ist nicht die Rede davon, die-
ser Exorzist habe sich aus der Jesus-

gemeinschaft getrennt oder zurtickgezo-
gen; andererseits wird aber auch ein Han-
dein im Namen Jesu ausserhalb dieser
Gemeinschaft nicht kategorisch ausge-
schlössen. Ist also Kongenialität mit Jesus

von Nazaret auch ausserhalb der Jesus-

gemeinschaft möglich?

3. Ausblick
3.1 AJ/'c/ienrtMS/nh im heutigen moder-

nen Verständnis als ein Rückzug aus der

Glaubensgemeinschaft um Jesus Christus
isf mt/gnwr/ r/ex rm(/verVä/2rf«/sses streng
genommen mcAf wög/tcA. Das gnaden-
hafte, rettende Handeln Gottes in Jesus

Christus an sich selbst kann der Mensch
nicht ungeschehen machen. Unbestritten
bleibt, class er diese Wirklichkeit vernach-
lässigen, class er sie verleugnen, sich durch
sein eigenes Handeln gegen sie stellen
kann. Dessen ungeachtet bleibt der einmal
Getaufte eine neue Schöpfung und - mit
Paulus - Eigentum Gottes. Den dafür ge-
zahlten Kaufpreis (vgl. 1 Kor 6,20) kann
der Mensch nicht überbieten.

3.2 Das NT deutet mehrfach die A/ög-
A'cA/ceA her K/>cAeMenz/re/;?hz/«g und des

Se/AVaifsscAAzsses uns her Geruez'nhe an.

All das macht aber Taufe nicht ungesche-
hen, sondern manifestiert lediglich die

Diskrepanz zwischen dem Indikativ und
dessen Umsetzung im Leben der oder des

einzelnen Getauften. Die Folgen solchen
Verhaltens werden in drastischer Form
beschrieben, wobei der paränetische Cha-
rakter der entsprechenden Aussagen nicht
zu verkennen ist.

3.3 Wollte man das heutige PAn/wwen
hex K7rcAe/z<7//.s7rhf.s /« h/'e «ezzfestonenf-
A'cAe Zeh zurückprojezieren, wäre vermut-
lieh eine paulinische Schelte über das

Unverständnis und die Verblendung in

bezug auf die Taufe [etwa in Anlehnung
an Gal 3,1] die Folge.

In der Tat: Kirchenaustritt spiegelt eine

Ignoranz oder Missachtung dessen, was in
der Taufe geschieht. Es ist unerheblich, ob
dabei als Interpretationshilfe das Denk-
und Sprechmodell vom Sklavenhandel,

jenes von der neuen Schöpfung, jenes von
der Kindschaft oder auch ein anderes zu-
grundegelegt wird: Die Zurücknahme die-

ser Wirklichkeit ist nicht denkbar, da nicht
der Mensch sie verfügt, sondern Gott
Neues schaffend darin handelt.

Alle strafweisen oder auch pädago-
gischen Sanktionen im Verhältnis zur
Gemeinschaft der Kirche ändern daran
nichts. Sie vermögen lediglich die volle
Erscheinungskraft der Taufwirklichkeit zu
modifizieren oder zu verdecken. Auch das

absagende Handeln eines einzelnen Men-
sehen bleibt AwtrAu/A dieses Rahmens, es

kann ihn letztlich nicht sprengen. Denn
die freie Willensentscheidung des Men-
sehen gegenüber Gott mag ins Wanken ge-
raten, jene Gottes gegenüber dem Men-
sehen aber bleibt bestehen, wie die Bun-
destheologie der gesamten Bibel belegt.

Kirchenausgetretene Menschen sind
demnach nicht Menschen ausserhalb der
Kirche; sie sind vielmehr Getaufte, die in

Kirchenaustritte beschäftigen die Ge-
meinden seit der Epoche der Konfessiona-
lisierung im Zusammenhang mit Konver-
sionen. Das Phänomen hatte lange nur un-
tergeordnete Bedeutung, weil es zahlen-
mässig wenig ins Gewicht fiel und weil
die Praxis der Zurückgebliebenen davon
nicht spürbar tangiert war. Im 20. Jahrhun-
dert und besonders seit Beginn der siebzi-

ger Jahre wurde aus der Randerscheinung
ein komplexes Problem: Einerseits neh-

men die Austrittszahlen in der Schweiz
bisher nicht gekannte Dimensionen an,
andererseits stellt sich die Frage nach dem

Zusammenhang zwischen Kirchenaustritt
und Kirchgemeindeaustritt. Ein Blick auf
die Entstehungsgeschichte kann helfen.

' Zum Folgenden siehe: Pius Hafner, Staat
und Kirche im Kanton Luzern. Historische und
rechtliche Grundlagen Freiburger Veröffent-
lichungen aus dem Gebiete von Kirche und
Staat 33),Freiburg Schweiz 1981:Charles-FIcnri
de Luxe, L'Organisation Ecclésiastique dans les

Cantons Suisses, Tolochenanz 1988: Rolf Wei-
bel, Schweizer Katholizismus heute. Strukturen.
Aufgaben, Organisationen der römisch-katholi-
sehen Kirche, Zürich 1989: Leo Karrer, Katholi-
sehe Kirche Schweiz. Der schwierige Weg in
die Zukunft. Freiburg Schweiz 1991. 349-377;
Adolf Christoph Kellerhals. Die öffentlich-
rechtliche Anerkennung von Kirchen und Re-

ligionsgemeinschaften im Kanton Solothurn
Freiburger Veröffentlichungen aus dem Ge-

biete von Kirche und Staat 32), Freiburg
Schweiz 1991; Dieter Kraus. Schweizerisches
Staatskirchenrecht Jus Ecclesiasticum 45),

Tübingen 1993; Adrian Loretan (Hrsg.), Kirche
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CH
erster Linie den Gewze/nxcAn/fjcharakter
ihres Getauftseins nicht oder nicht mehr
nachvollziehen können oder wollen. All
das spielt sich aber Ai/wAn/A der Kirche
ab, es ist Teil des Lebens des Leibes
Christi. In diesem Fall ist es schmerzliches
Leben, Leiden dieses Leibes, denn «wenn
ein Glied leidet, so leidet der ganze Leib»
(1 Kor 12,26). Ob dies dem betroffenen
Teil des Leibes selbst bewusst ist oder
nicht, ist dabei unerheblich.

Das aber zeigt die Perspektiven auf,
wie die Gemeinschaft der Kirche mit die-
sent Phänomen umgehen muss. Der Arzt
ist gefragt, nicht der Richter, Therapie
ist geraten, nicht Recht.

Wu/ter K/rcAscA/rtger

Wu/ter KArAscA/üger /sf o/r/eu/A'cAer Pro/ex-
sor /üir Exegese des Neffe/7 7esff//?7e/7fs «/7 c/er

77zetf/ogfsc/fe/7 Fß/cif/fÄ/ r/er £//7/versffÄre/7 //cc/?-
sc/fff/e Lffzer/7 tf/id zffrz^fV EeÄTor f/er //oc/f-
scAu/e imrf Dc7.yju rfer TAeo/ogAcAe/i Fh/aiAüf

dogmatische, pastorale und rechtliche Fra-

gen in einem grösseren Zusammenhang
zu beantworten.

1. Kirche und Staatskirche
Die kirchliche Ordnung ist geprägt

durch die pastorale Bindung der Gläubi-
gen an die Pfarrei einerseits und durch die

episkopale Struktur andererseits; beides
wurzelt in der Zeit der katholischen Re-
form. Seither blieb die kanonische Ord-
nung den Grundsätzen nach gleich, doch
das gesellschaftliche Umfeld veränderte
sich tiefgreifend. Ins Gewicht fielen die

Durchsetzung individueller Freiheitsrechte
und die nachfolgende Ausbildung der
kirchlichen «Doppelstruktur»'.

- Staat im Umbruch. Neuere Entwicklungen im
Verhältnis von Kirchen und anderen Religions-
gemeinschaften zum Staat, Zürich 1995: Max
Sticrlin, Die Katholiken im Kanton Zürich
1862-1875 im Spannungsfeld zwischen Einglie-
derung und Absonderung, Zürich 1996; Ber-
nard Prongué, Les rapports de l'Eglise et de

l'Etat dans la République et Canton du Jura à

travers les travaux de l'Assemblée constituante
et du Parlement Matériau pour une histoire
religieuse 3), Epiquerez 1997; Ernst Walk, Kan-
tonalkirche zwischen Bistum und Staat, in:
Licht und Schatten. 200 Jahre Römisch-Katho-
lische Kirche Basel-Stadt, Basel 1997, 165-169;
Walter Gut. «Landeskirchen» und «Kantonal-
kirchen» im Lichte des Zweiten Vatikanischen
Konzils, in: Urban Fink, René Zihlmann
(Hrsg.), Kirche - Kultur - Kommunikation.
Peter Henrici zum 70. Geburtstag. Zürich 1998.

533-555.

Kirchenaustritt und Doppelstruktur
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Die Glaubens- und Niederlassungsfrei-
heit für Angehörige christlicher Bekennt-
nissc wurde in der Schweiz seit Beginn des

19. Jahrhunderts nach und nach eingeführt
und setzte dem bis dahin in Kraft gewe-
senen obrigkeitlichen Religionszwang ein
Ende. Das Kirchenwesen blieb zunächst
öffentliche Angelegenheit, doch die kon-
fessionelle Durchmischung erschwerte die

Wahrnehmung kirchlicher Aufgaben durch
die Gemeinwesen zunehmend. Die Staat-
liehe Kirchengesetzgebung folgte daher
dem Weg, welcher seit 18ÜÜ in den traditio-
nell paritätischen Gebieten vorgegeben
war: Sie fasste die Angehörigen der beiden

grossen Konfessionen in öffentlich-recht-
liehen Spezialkörperschaften zusammen
und stellte den Einwohnergemeinden die

«Kirchgemeinden» an die Seite, später den

Kantonen die «Landeskirchen». Dieses Sy-
stem übernahmen nach und nach die tradi-
tionell konfessionsgebundenen Kantone.

Im Ergebnis führte der Prozess, der
noch nicht abgeschlossen ist, auf katholi-
scher Seite zur Bildung einer kirchlichen
Doppelstruktur und eines organisatori-
sehen Dualismus. Katholische Gläubige
sind als Getaufte einerseits Angehörige
einer kanonisch errichteten Pfarrei, als ka-
tholische Bewohnerinnen und Bewohner
eines Ortes andererseits zugleich Mitglie-
der einer öffentlich-rechtlich verfassten

Kirchgemeinde. Letztere funktioniert ana-
log zur Einwohnergemeinde und ist dieser
exakt nachgebildet bezüglich Gesetzge-
bung, Behörden und Instanzenzügen.
Ähnliches gilt für die Ebene der Landes-
kirchen. Bei ihrer Formierung wurden
diese Körperschaften an die kirchliche
Ordnung angelehnt, jedoch rechtlich nicht
fest mit ihr verbunden. So sind die Staat-
liehen Kirchenbehörden zwar gehalten,
das kirchliche Recht zu achten, doch gibt
es keine gegenseitige Verpflichtung durch
Kirchenverträge oder Konkordate. Gegen-
über anderen öffentlich-rechtlichen Ge-
bietskörperschaften weisen die kirchlichen
die Besonderheit auf, class aufgrund der
Glaubens- und Gewissensfreiheit auch
ohne Wegzug ein Austritt möglich ist -
eine Freiheit, die gegenüber Einwohner-
gemeinden oder Schulgemeinden aus-
drücklich nicht besteht.

2. Struktur und Selbstbewusstsein
Seit dem Ausbau der staatskirchlichen

Parallelordnungen in den sechziger und
siebziger Jahren wurden diese zunehmend
bestimmend für das kirchliche Selbstver-
ständnis.' Die entscheidenden Führungs-
aufgaben gingen über an die Behörden
von Kirchgemeinden und Landeskirchen,
welche als zweite, parallele Kirchenleitung
zu wirken begannen. Ihr Einfluss wird ge-

stützt durch die staatskirchliche Finanz-
Ordnung, welche die kirchlichen Steuer-

gelder von den Kirchgemeinden primär
den zugehörigen Pfarreien, sekundär den
Landeskirchen zufliessen lässt, und dies
mit einem deutlichen Schwergewicht auf
der unteren Ebene.' So wurde im Bistum
Basel 1991 für kirchliche Zwecke rund
325 Millionen Franken ausgegeben; davon
standen 290 Millionen direkt für Pfarrei-
aufgaben und 30 Millionen für Bedürf-
nisse der Landeskirchen zur Verfügung.
Der Bistumsebene blieben lediglich drei
Millionen Franken'. Ihr fehlt weitgehend
die Handlungsfreiheit und damit die

Fähigkeit, Führungsaufgaben wahrzuneh-
men. Der Einfluss der kirchlichen Behör-
de ist eng beschränkt; Seelsorgerinnen
und Seelsorger spüren die starke Hand
des lokalen Kirchenrates meist entschie-
den nachhaltiger als Wort und Weisung
des eigenen Bischofs.

Die Gewichtsverlagerung auf die
staatskirchliche Seite hin verstärkte sich

im Zuge des Ausbaus der kantonal-kirch-
liehen Ebenen seit 1960. Er verschob die

überpfarreilichen Aufgaben in die Kom-
petenz der Landeskirchen - ein Vorgang,
der durch das schwindende Gewicht der
Verbände zusätzlich beschleunigt wurde.
Davon berührt waren zunächst alle neu
entstanden, überregionalen Tätigkeitsfel-
der, bald aber auch angestammte Auf-
gaben in den Bereichen Diakonie und

Verkündigung. Viele Landeskirchen haben
ihre Aktivitäten im Laufe der Zeit be-
trächtlich erweitert; sie tragen die regio-
nale Jugendarbeit, die Ausländerseelsorge,
die Betreuung Kranker, Behinderter und
Strafgefangener, den Religionsunterricht
an Mittelschulen, die katechetischen Ar-
beitsstellen, die Bildungshäuser und das

kirchliche Pressewesen. Es gibt Landes-
kirchen, die in ihren Stabsstellen mehr
Personen beschäftigen als das zuständige
Bischöfliches Ordinariat. Sie sind in der
Lage, wirksam auf neue pastorale Bedürf-
nisse zu reagieren, und sie nehmen die
kirchlichen Leitungsaufgaben weitgehend
eigenständig wahr. Darüber hinaus stehen

Kirchgemeinden und Landeskirchen auch
deshalb in hohem Ansehen, weil ihre inne-
re Ordnung nach den Regeln der bürger-
liehen Demokratie funktioniert. Die Gläu-
bigen sind mit den wirkenden Mechanis-
men vertraut; durch Wahlen, Abstimmun-
gen, Unterschriftensammlungen und parla-
mentarische Arbeit können sie unmittel-
bar auf den Gang der Geschäfte Einfluss
nehmen. Das Zusammenspiel von Exeku-
tiven und Legislativen, von Geschäftskon-
trolle und Beschwerdeverfahren sind all-
tägliche Dinge des öffentlichen Lebens.

Bürgerinnen und Bürgern finden sich dar-

in zurecht, auch wenn sie nicht der Kern-
gemeinde zugehören. Kirchliche Funk-
tionsträgerinnen und Funktionsträger wer-
den nach den im öffentlichen Dienst
üblichen Verfahren bestellt.

Der Ausbau der Doppelstruktur und
die demokratischen Partizipationsmög-
lichkeiten veränderten das Kirchenver-
ständnis der Gläubigen. Benachteiligt
durch diesen Prozess waren die Mitwir-
kungsorgane, die nach dem Zweiten Va-
tikanischen Konzil entstanden waren.
Die Pfarrei-, Priester-, und Seelsorgeräte
arbeiten zwar in mancher Hinsicht eben-
falls wie Parlamente, doch sind sie auf Be-

ratungsaufgaben festgelegt. Das Ansehen
dieser Gremien und das mit einem Man-
dat verbundenen Prestige bleiben oft hin-
ter jenem der staatskirchlichen Behörden
zurück. Im Bistum Basel beschränkten
sich die diözesanen Räte seit ihrer Entste-
hung in den späten sechziger Jahren meist
darauf, über aktuelle pastorale Fragen
zu beraten und allenfalls Empfehlungen,

- Alois Odermatt, Synodale Ordnung durch
Verhandeln und Vereinbaren. Eine Skizze Uber

Bedeutung und Zukunft der staatskirchen-
rechtlichen Körperschaften - am Beispiel der
Kirchgemeinde, in: Pius Bischofberger u. a.

(Hrsg.), Verheissung und Anstoss. Festschrift
für Josef Amstutz zum 60. Geburtstag, Luzern
1987, 181-205: Urs Josef Cavelti, Entwicklung
und neues Bewusstsein der staatskirchenrecht-
liehen Organisationen.in: Urs Altermalt (Hrsg.).
Schweizer Katholizismus im Umbruch 1945-
1990 Religion - Politik - Gesellschaft in der
Schweiz 7), Freiburg Schweiz 1993, 275-288;
Markus Ries, Kirche und Landeskirche im Bis-

tum Basel. Der nachkonziliare Struktur- und
Bewusstseinswandel in Räten und Behörden,
in: ders./Walter Kirchschläger (Hrsg.), Glauben
und Denken nach Vatikanum II. Kurt Koch zur
Bischofswahl, Zürich 1996. 133-156; ders.. Die
Schweiz, in: Erwin Gatz (Hrsg.), Kirche und
Katholizismus seit 1945 (im Druck); ders., Syn-
odale Mitsprache und bürgerliche Demokratie
in den Schweizer Kirchen, in: Maximilian Lieb-
mann (Hrsg.), Demokratie in der Kirche II

Theologie im kulturellen Dialog 2). Graz-
Wien-Köln (im Druck).

Johann Georg Fuchs, Die Finanzquellen
der Schweizer Kirchen, in: Theologische Quar-
talschrift 156 (1976) 216-219: Louis Carlen
(Hrsg.), Die Kirchensteuern juristischer Per-

sonen in der Schweiz Freiburger Veröffent-
lichungen aus dem Gebiete von Kirche und
Staat 26), Freiburg Schweiz 1988; Ernst
Buschor, Eidgenössischer Föderalismus und
Staatskirchentum. Die Kirchenfinanzen in der
Schweiz, in: Claus Rinderer (Hrsg.), Finanzwis-
senschaftliche Aspekte von Religionsgemein-
schalten Schriften zur öffentlichen Verwal-
tung und öffentlichen Wirtschaft 117), Baden-
Baden 1989.157-165.

' Rund zwei Millionen Franken flössen in

gesamtschweizerische Aufgaben. Markus Ries,
Kirche und Landeskirche (wie Anm. 2) 144.
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Stellungnahmen und Resolutionen zu
verabschieden". Gewichtige Sachgeschäfte
wie etwa der Besoldungsausgleich unter
den Geistlichen, die Organisation der

Fremdsprachigenseelsorge oder Probleme
im Zusammenhang mit der Sakramenten-

pastoral delegierten die Räte jeweils an
andere Instanzen. Beispielhaft in dieser
Hinsicht ist der Umgang des Basler Seel-

sorgerates mit der Frage, ob die Firmung
mit 12 oder mit 17 Jahren zu empfangen
sei. Im Entscheid vom 10./11. November
1989 heisst es dazu: «Die Pfarreien sollen
das Firmalter selbst festlegen können, mit
der Empfehlung für <Firmung im jungen
Erwachsenenalten.»'' Die Räte standen in
der kirchlichen Führungsarbeit eher am
Rand und kümmerten sich kaum um die

Umsetzung ihrer Empfehlungen. Nicht
von ungefähr findet sich schon im zehnten
Jahrgang des Basler Seelsorgeratsproto-
kolles der Begriff der «Rätemüdigkeit»".

Die Rechtsverhältnisse bestimmen das

Selbstbewusstsein der Behördenmitglieder
in den staatlichen Kirchengremien. Zwar
verlangen alle Landeskirchenordnungen
die Rücksichtnahme auf das kanonische
Recht und räumen den kirchlichen Amts-
trägem auch Sitz und Stimme in den Gre-
mien ein, doch verstehen die Behörden
sich gleichwohl als verantwortliche Kir-
chenleitungsinstanzen. Wiederholt wehrten
sie sich ausdrücklich dagegen, auf Finanz-

Verwaltung und andere administrative Ar-
beiten eingeschränkt zu werden. Als etwa
im Kanton Luzern die katholische Lan-
deskirche geschaffen wurde, sprach in der
konstituierenden Sitzung am 13. März
1970 - welche durch den Luzerner Schult-
heissen Werner Kurzmeyer eröffnet wur-
de - der erste Synodalratspräsident von
«Übernahme des demokratischen Modells
auf kirchliche Ebene» und erklärte: «Ich
betrachte diese Landeskirche als eine

neue Struktur - als einen Versuch und ein
Modell, um dem Laien in der Kirche sei-

ner mündigen Stellung entsprechend den
Platz zuzuweisen, den ihm das Vatika-
num II zuerkennt.»" Diese Haltung er-
klärt, weshalb die entsprechenden Be-
hörden nicht auf administrative Tätigkeit
beschränkt sind und für zahlreiche pa-
storale Fragen eigene Fachkommissionen
unterhalten. Mehrere Synoden verstehen
sich als kirchliche Parlamente und behan-
dein auch Vorstösse zu Themen wie

«Umsetzung von Beschlüssen der letzten
Diözesansynode», «Formulierung von Ge-
betstexten» oder «Gemeindeseelsorge und
karitative Diakonie».

Der Dualismus im rechtlichen Aufbau
der Kirche wirkt nach innen, aber auch
nach aussen. Auf gesamtschweizerischer
Ebene versteht sich die Interessengemein-

schaff «Römisch-Katholische Zentralkon-
ferenz» neben der Bischofskonferenz als

Repräsentantin der katholischen Schweiz.
Über die Koordination der Mittelbeschaf-
fung für übergeordnete Aufgaben hinaus
übernimmt sie Führungs- und Repräsen-
tationsaufgaben - vorab dort, wo die ka-
nonische Seite die notwendige Arbeit nicht
leisten kann oder will."

3. Konsequenzen
für den Kirchenaustritt
Aufgrund der geschilderten Entwick-

lung werden Kirche und Staatskirche in
zunehmendem Masse miteinander identi-
fizierl. Diese Gleichsetzung verleiht in der

Eigenwahrnehmung der Kirche ein spezi-
elles Profil - es ist die Rede von örtlichen
Besonderheiten der «Kirche Schweiz»
und es entsteht - wie einst im politischen
Bereich - eine Art Sonderfallbewusstsein.
Der Beurteilung von Kirchenaustritten
erwächst daraus eine Schwierigkeit, wenn
austrittswillige Personen die Identifika-
tion beider Seiten nicht nachvollziehen
und nur den staatskirchlichen Teil ableh-
nen.'" Dafür sind verschiedene Gründe
denkbar. Zum einen reproduziert die
weltliche Ordnung naturgemäss innerhalb
der Kirche auch all jene Seiten der bürger-
liehen Welt, die im Staat aus pragmati-
scher Sicht vielleicht angehen mögen, in
der Glaubensgemeinschaft jedoch frag-
würdig sind, wie etwa die Schlechterstel-
lung ausländischer Getaufter aufgrund
ihrer Staatsangehörigkeit, die finanzielle
Begünstigung doppelt verdienender Kon-

kubinatspaare oder den Verzicht auf
kirchliche Besteuerung von Kapitalgewin-
nen. Zum anderen können sich durch
demokratische Entscheidungsfindung Min-
derheiten an den Rand gedrängt fühlen,
was einzelne Angehörige möglicherweise
auch ohne Abwendung von der Glaubens-
gemeinschaft zum Kirchenaustritt moti-
viert. Solche Probleme, aber auch ver-
schiedene Blockierungen in der Leitung
kirchlichen Lebens sind lösbar, wenn die
beiden Ordnungen der Doppelstruktur
durch vertragliche Vereinbarungen in ein

1. Fragestellung
Welche Konsequenzen hat der Kir-

chenaustritt? Ist es nur ein Austritt aus
der Kirchgemeinde, die ein staatskirchen-
rechtliches Gebilde ist und die den kir-
chenrechtlichen Status nicht verändert?
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sachgerechtes und wirkungsvolles Gleich-
gewicht gebracht werden." MwAa/.v R/'e.v

A/flr/ciüv «7 /Vo/essor /zzr

/(jrc/zengesc/z/c/zte <2/7 der TYzeo/ogrs'c/zett F«/czz/-

dzY der (/mversddrezz //oc/zsc/zzde Lzzzera zmd

Ci(rze;7 //i/ormoho/isc/îc/ der F/ocfec/m/e t//td
Sfrzd/eA7/?r<7/eÄT der T/zeo/ogwc/zezz /r/A:zdd/7

"Ebd. 143-148. "Ebd. 147.
~ Bischöfliches Archiv Solothurn, Seelsorge-

ratsprotokoll 8./9. Juni 1979. S. 10.

"Markus Ries, Kirche und Landeskirche
(wie Anm. 2) 152. Vgl. Alois Häfliger, 25 Jahre
Römisch-katholische Landeskirche des Kantons
Luzern. Geschichtlicher Überblick, Ruswil 1995.

"Beispiele sind die Initiativen der Zentral-
konferenz im Bereich der dringend notwendi-
gen Neuordnung der Bischofswahlverfahren
oder der Revision der schweizerichen Bundes-

Verfassung. Vgl. Alois Riklin u. a.. Bischofswah-
len in der Schweiz. Expertenbericht im Auftrag
der Römisch-Katholischen Zentralkonferenz
der Schweiz, Zürich 1992; Walter Gut, Der Staat
und die Errichtung von Bistümern. Neuere Er-
wägungen zu Art. 50 Abs. 4 der Schweizerischen

Bundesverfassung («Bistumsartikel») (Freibur-
ger Veröffentlichungen aus dem Gebiete von
Kirche und Staat 52). Freiburg Schweiz 1997.

"'Vgl. Eugenio Corecco. Katholische «Lan-
deskirche» im Kanton Luzern. Das Problem der
Autonomie und der synodalen Struktur der
Kirche, in: Archiv für katholisches Kirchenrecht
139 (1970) 3-42; Martin Grichting, Kirche oder
Kirchenwesen? Zur Problematik des Verhält-
nisses von Kirche und Staat in der Schweiz, dar-
gestellt am Beispiel des Kantons Zürich, Frei-
bürg Schweiz 1997.

" Vergleichbare Beispiele aus der jüngeren
Geschichte sind die erfolgreichen Konkordats-
Schlüsse für die Kantone Luzern (1806) und

Aargau (1813), aber auch die gescheiterten für
die KantoneThurgau 1807) und wieder Luzern
(1918). Manfred Weitlauff, Kirche und Staat im
Kanton Luzern. Das sogenannte Wessenberg-
Konkordat vom 19. Februar 1906, in: ders.

(Hrsg.), Katholische Kirche und Theologie in

der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts Zeit-
schritt für Kirchengeschichte, Heft 1-2, 101

[1990]). Stuttgart-Berlin-Köln 1990, 153-196;
Markus Ries, Der Versuch zum Abschluss eines

«Konkordats zwischen dem Bischöflichen Ordi-
nariat zu Konstanz und der wohllöblichen Re-

gierung des Kantons Thurgau», in: Roger Lig-
genstorfer (Hrsg.), Schöpfung und Geschichte,
Romanshorn 1991,67-80.

Mit diesen rechtlichen und den damit
zusammenhängenden pastoralen Fragen
beschäftigte sich schon die Synode 72: «Da
das Verhältnis von Kirchengliedschaft und

Mitgliedschaft in der Kirchgemeinde recht-
liehe Probleme aufgibt, ersucht die Syn-

Kirchenrechtliche Konsequenzen eines
staatskirchenrechtlichen Kirchenaustritts
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ode die Bischofskonferenz, die gestellten
theologischen und rechtlichen Fragen
durch Fachleute weiter untersuchen zu
lassen.»'

Das Verhältnis von Kirchenzugehörig-
keit und Mitgliedschaft in der Kirchge-
meinde stellt eine der Kernfragen im Be-
ziehungsfeld von Kirche und Staat dar.
Dabei werden oft die bestehenden Trenn-
linien zwischen Kirchenzugehörigkeit und
Mitgliedschaft in der Kirchgemeinde -
und damit zwischen Kirche und Staat - zu
wenig klar gesehen. Im folgenden wird un-
terschieden zwischen der Mitgliedschaft
in der Kirchgemeinde nach staatlichem
Recht und Zugehörigkeit zur katholischen
Kirche nach kirchlichem Recht.

2. Nach staatlichem Recht
2./. M/fg/jedsc/tfl/f z'n f/er

KiVc/îgemeinrfe
Die Bundesverfassung garantiert die

Religionsfreiheit und gibt damit den Rah-

men, innerhalb dessen die Kantone und
die kantonalkirchlichen Körperschaften
die Mitgliedschaft in der Kirchgemeinde
regeln. In allen Kantonen sind die gesetz-
liehen Voraussetzungen für die Mitglied-
schaft in der Kirchgemeinde im wesent-
liehen gleich geordnet. Die Kantone be-

gründen eine Mitgliedschaft in der Kirch-
gemeinde aufgrund von Konfessionszuge-
hörigkeit und Wohnsitz im Gemeinde-
gebiet.

In der Praxis kümmert sich der Staat

wenig um die kirchenintern aufgestellten
Zugehörigkeitsregelungen. Erklärt jemand
vor der Einwohnerkontrolle, einer be-
stimmten Konfession anzugehören, ist
die Mitgliedschaft in der entsprechenden
Kirchgemeinde vollzogen. Die Mitglied-
schaftsfrage knüpft aber an das Selbstver-
ständnis der Kirchen an und ist daher eine

theologische Frage, die die Konfessionen
nicht gleich beantworten. Sie fällt deshalb
in den Bereich des durch die korporative
Religionsfreiheit geschützten Selbstbe-

Stimmungsrechts. Dementsprechend wäre
das Staatskirchenrecht «im Bereich des

Mitgliedschaftsrechts so auszugestalten,
dass es das innerkirchliche Recht respek-
tiert und die Zugehörigkeitsumschreibung
den kirchlichen Interna überlässt»', so wie
dies zum Beispiel in der Berner Kantons-
Verfassung geregelt ist.

2.2. Awsfnrt nzzs r/er Ä7>c/zgeme/«r/e
Der Kirchenaustritt ist eine Willens-

erklärung vor der nicht-kirchlichen Be-
hörde mit dem Inhalt, in Zukunft nicht
mehr der entsprechenden Religionsge-
meinschaft angehören zu wollen. Die Er-
klärung muss nicht begründet werden.

Artikel 49 BV überlässt es den einzelnen
Religionsgemeinschaften bzw. dem kanto-
nalen oder kommunalen Recht, die Form
der Austrittserklärung festzulegen.

Der gültige Austritt bewirkt, dass die
Person von staatlichen Behörden nicht
mehr als Angehörige ihrer bisherigen Re-

ligionsgemeinschaft behandelt wird. Alle
Stimm-, Wahl- und anderen Mitwirkungs-
und Teilnahmerechte erlöschen sofort;
ebenso die Mitgliedschaftspflichten, ins-
besondere die Kirchensteuerpflicht. Eine
Wiedereintrittserklärung ist möglich.

Kann man einen Austritt aus der
Kirchgemeinde erklären, ohne den Aus-
tritt aus der entsprechenden Kirche zu
meinen?

- Katholischerseits wird neuerdings
behauptet, dass «dem Austritt aus den

staatskirchenrechtlichen Institutionen sei-

tens der römisch-katholischen Kirche
keine kanonischen Konsequenzen zuge-
messen werden können und dürfen».'

- Auch in der reformierten Kirche
wird die Differenz virulent, «wenn jemand
nach bürgerlichem Recht aus einer Kirche
austreten will..., aber gleichzeitig in ihrer
oder seiner (geistlichen) Zugehörigkeit
festzuhalten versichert»h

Wie ist dieses Phänomen zu beurtei-
len? «Ob damit vom Austretenden ein
Bruch mit der Kirche gemeint ist, ist eine
nicht einfach zu entscheidende Frage. Auf
jeden Fall ist die Kirchgemeinde in Zweck
und Funktion auf die kirchliche Tätigkeit
hingeordnet.»'

Der kantonale Gesetzgeber scheint be-

rechtigt festzulegen, «man habe aus der
Kirche auszutreten und nicht nur aus der
Kirchgemeinde»''. Es bedarf in einigen
Kantonen (z. B. LU, FR) des Austritts aus
der Kirche, wenn man aus der Kirchge-
meinde austreten will.

«Der Ausdruck <Religionsgenossen-
schaft> [in Art. 49 Abs. 6 BV] ist nicht
im technischen Sinne der Zugehörigkeit
zu einer bestimmten kirchlichen Kor-
poration, sondern in dem weiteren der
Glaubens-, Konfessionsgemeinschaft ge-
braucht, als deren Ausdruck und Glied
der bestehende Verband erscheint.»' Dar-
an hält das Bundesgericht in ständiger
Rechtssprechung fest.'

Man kann also gemäss Bundesgericht
und gewisser «kantonalkirchlicher» Statu-
ten nicht aus der Kirche qua Körperschaft
des öffentlichen Rechts austreten, ohne
nicht auch aus der Kirche als Glaubens-
gemeinschaft auszutreten." Diese Frage
zu regeln, sollte nicht dem kantonalen
Gesetzgeber sondern der «kantonalkirch-
liehen» Ebene überlassen werden, wie dies

zum Beispiel im Kanton Freiburg im
Katholischen Kirchenstatut geschehen ist.

das am 8. Juni 1997 in der Volksabstim-

mung angenommen wurde.'"
Der Staat hat mit der Gewährleistung

des Austrittsrechts nichts über abfällige
Folgen dieses Austritts im innerkirchli-
chen Bereich ausgesagt. Der Kirchenaus-
tritt hat nur im Rahmen des staatlichen
Rechtsbereichs Wirkung. Er lässt dem-

gemäss die kraft kirchlichen Rechts be-
stehenden Bindungen unberührt. Freilich
kann das kirchliche Recht auf gesamt-
kirchlicher und teilkirchlicher Ebene dem
staatlichen Kirchenaustritt Wirkungen bei-

legen, was es auch getan hat.

3. Nach kirchlichem Recht
5. /. Mz7g/zerfsc/m/f /« r/er ÄJVc/te CArisri;
Ziige/tön'g/cezY zur röm.-/cflt/i. K/rc/te
ge/wü.v.v C/C /9&3
Im CIC 1983 ist die Lehre des Zweiten

Vatikanischen Konzils über die Mitglied-
schaft in der Kirche Christi und die Zu-
gehörigkeit zur katholischen Kirche auf-

genommen worden."

* Ausführlicher vgl. A. Loretan. Die Kon-
zilserklärung über die Religionsfreiheit oder ist
der Kirchenaustritt Privatsache?, in: Kirche und
Recht. Zeitschrift für die kirchliche und Staat-
liehe Praxis 4 (1998), oder in: Schweizerisches

Pastoralsoziologisches Institut (Hrsg.), Jenseits
der Kirchen - Konfessionslose in der Schweiz.
Eine neue Herausforderung für die Kirchen,
Zürich 1998.

' Synode 72, Basel, Sachkommission 9,4.3.1.
- F. Hafner. Kirchen im Kontext der Men-

schenrechte, Freiburg 1992.339.
' M. Grichting. Kirche oder Kirchenwesen,

Freiburg Schweiz 1997,188.
' W. Liencmann. Gesellschaftliche, rechtliche

und theologische Probleme der Kirchenzuge-
hörigkeit, in: Schweizerisches Jahrbuch für Kir-
chenrecht 1996 Bern 1997.67-106. 73.

' Synode 72. Chur. Sachkommission 9. 3.4.2.
" U. Cavelti. Der Kirchenaustritt nach Staat-

lichem Recht, in: Louis Carlen (Hrsg.), Austritt
aus der Kirche. Freiburg Schweiz 1982. 69-105,
91.

' BGE 52 I 116.
® BGE 107 Ia E.la 128. Vgl. auch BGE ver-

öffentlicht in: ZB1.1985/84,131-134. 132.
" Die Gegenposition wird vertreten von:

D. Kraus, Schweizerisches Staatskirchenrecht,
Tübingen 1993, 93. P. Karlen, Das Grundrecht
der Religionsfreiheit in der Schweiz, Zürich
1988, 338, und M. Grichting. Kirche oder Kir-
chenwesen, Freiburg Schweiz 1997, 185-189.
Mit diesem Auseinanderdriften von kirchen-
rechtlichen und staatskirchenrechtlichen Struk-
turen ist die öffentlich-rechtliche Anerkennung
der katholischen Kirche und deren Finanzie-

rung in der Schweiz längerfristig gefährdet.
Art. 8 des Statuts: «Die Zugehörigkeit zu

den kirchlichen Körperschaften endet mit dem
Austritt aus der römisch-katholischen Kirche.»

" Vgl. Leitartikel.
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3.7.7. Z((/' A7/fg//<?t/.vc7;u//

/'/; rft'/' Kzrc/ze C/îris(i'
Can. 96 hält fest: «Durch die Taufe wird

der Mensch der Kirche Christi eingeglie-
dert und wird in ihr zur Person mit den

Pflichten und Rechten, die den Christen...
eigen sind.»

Die Taufe begründet die Gliedschaft in
der Kirche Christi. So ist über alle konfes-
sionellen Unterschiede hinweg, «eine

wahre Verbindung im Heiligen Geist»

(Vat II, LG 15a) gegeben.
Von der Kirche Christi hält der Kodex

entsprechend der Lehre des Konzils in

can. 204 § 2 fest, dass sie in der katholi-
sehen Kirche verwirklicht, aber mit dieser
nicht einfach identisch ist.

3.7.2. Zuge/jön'g/ce/V cur
/caf/to/«c/ten TG'rc/te

Der CIC 1983 unterscheidet die Mit-
gliedschaft in der Kirche Christi von der
Zugehörigkeit zur katholischen Kirche
mit demselben Denkmodell wie das Kon-
zil: «Voll in der Gemeinschaft der katho-
lischen Kirche... stehen jene Getauften,
die in ihrem sichtbaren Verband mit Chri-
stus verbunden sind, und zwar durch die
Bande des Glaubensbekenntnisses, der
Sakramente und der kirchlichen Leitung»
(can. 205).

Diese Zugehörigkeit zur katholischen
Kirche konkretisiert sich in der Zu-
gehörigkeit zu einer bestimmten Teilkir-
che (Diözese), innerhalb dieser in der Zu-
gehörigkeit zu einer bestimmten Pfarrei
und damit verbunden in der Schweiz zu
einer bestimmten Kirchgemeinde.'-

3.2. /««er/c/rc/i/tc/te Ko/rvet/uence;
r/cs stoaf/z'c/îen TG'rc/teaaaVnte
3.2.7. Gesamf/czVc/t/zc/ze Tfrwset/ae/tce«
Welche kirchenrechtliche Bedeutung

kommt dem staatlichen Kirchenaustritt
gemäss CIC 1983 zu? Der Kirchenaustritt
hat - wie oben dargelegt - zunächst den
Staat als Adressaten. Auch die Kirche ist

Adressatin der Erklärung, die ihr vom
Staat übermittelt wird. Der CIC 1983

kennt aber den Begriff des Kirchenaus-
tritts nicht. Staatliches und kirchliches
Recht sind nicht deckungsgleich, was vor
allem bei der Frage des Kirchenaustritts
sichtbar wird. Das katholische Kirchen-
recht argumentiert vom unauslöschlichen
Prägemal des Taufsakramentes her; das

staatliche Recht ermöglicht den Kirchen-
austritt vom Grundrecht der Religions-
freiheit her.

Ein staatlicher Kirchenaustritt kann
aber im Sinne des CIC 1983 als «Abfall
von der katholischen Kirche durch forma-
len Akt» interpretiert werden'? der die

entsprechenden innerkirchlichen Wirkun-

gen einleitet. Diese Wirkungen sind

gemäss CIC 1983:

- Eine katholische Person, die den
Kirchenaustritt erklärt hat. ist bei der
Eheschliessung nicht an die Formpflicht
gebunden (can. 1117). Für das Eherecht
(cc. 1086 § 1, 1117, 1124) stehen solche
Personen ausserhalb der vollen Gemein-
schaft (can. 205). Kurz: eine ausgetretene
Person und eine nichtkatholisch getaufte
Person werden im Eherecht gleichgestellt.

- Im strafrechtlichen Sinne muss ge-
fragt werden: Erfüllt eine ausgetretene
Person den Tatbestand des Schismas

(can. 751)" und zieht sich damit die Ex-
kommunikation als Tatstrafe zu (can. 1364

S 1)?" Die Deutschen Diözesanbischöfe
haben diese Frage bejaht, die Synode 72

hat sie nicht gestellt.

3.2.2. 7ez7/c;Vc/z/;c/ze Konxegzzenze«
In Deutschland ist der Austritt aus dem

staatskirchenrechtlichen Verband ein öf-
fentliches Sich-Lossagen von der Kirche.
Der Austretende vergeht sich damit gegen
die Einheit im Glauben, die auch ein
öffentliches Bekennen in sich schliesst.
Deshalb ist mit dem staatlichen Austritt
auch der Ausschluss vom sakramentalen
Leben der Kirche gegeben."

In der Schweiz wird diese Auffassung -
mit Ausnahme des Bistums St. Gallen " -
bisher eher abgelehnt. Es wird die Mei-

nung vertreten, dass die pastoralen Folgen
eines staatskirchenrechtlichen Austritts
nicht generell beurteilt werden können.

'-In der neueren staatskirchenrechtlichen
Literatur wird diese Verbindung von Kirche
und Staat positiv gewürdigt. Vgl. D. Kraus, aaO..
417. und Mgr. K. Rauber, Das Verhältnis von
Kirche und Staat in der Schweiz, in: A. Loretan
(Hrsg.), Kirche - Staat im Umbruch. Zürich
1995,174-175.

' ' T. Lehnherr. Der Abfall von der katholi-
sehen Kirche durch einen formalen Akt. Ver-
such einer Interpretation, in: AfkathKR 152

(1983)107-125,108.
" «Es kann im Einzelfall durchaus schwierig

oder auch überhaupt nicht möglich sein, festzu-
stellen, ob der Austretende mit der. ..Erklärung
des <Kirchenaustritts>... den Tatbestand der
Apostasie oder der Häresie erfüllt. In jedem
Fall bedeutet aber die Erklärung des Kirchen-
austritts <Trennung von der kirchlichen Ein-
heibund erfüllt damit den Tatbestand des Schis-

mas.» (J. Listl, Die Rechtsfolgen des Kirchen-
austritts in der staatlichen und kirchlichen
Rechtsordnung, in: W. Schulz [Hrsg.], Recht als

Heilsdienst, Paderborn 1989,160-186, 179.)

Der Kirchenaustritt wird in der kirchen-
rechtlichen Diskussion unterschiedlich bewer-
tet. Für die einen zieht er «notwendigerweise
die Exkommunikation als Tatstrafe nach sich...,
in jedem Fall handle es sich um ein öffentliches
Sich-Lossagen von der Kirche, wodurch zumin-

Gemäss der Synode 72 sind die Motive
und näheren Umstände im einzelnen zu
klären, wozu ein «pastorales Gespräch»"
diene.

Das heisst mit anderen Worten: In der
Schweiz wird ein modifizierter Kirchen-
austritt bzw. ein «intendierter Teilaus-
tritt»'- kirchlicherseits toleriert. Die aus-
tretende Person erklärt, sie wolle nur zur
Kirchgemeinde, zur staatskirchenrecht-
liehen Körperschaft des öffentlichen
Rechts austreten, nicht aber zur Kirche als

Glaubensgemeinschaft.
Dieser modifizierte Kirchenaustritt

wird sowohl von staatlicher und kirchli-
eher Seite in Deutschland-" als auch vom
Schweizerischen Bundesgericht-" und ein-
zelnen «kantonalkirchlichen» Statuten ab-

gelehnt.
Weil ein modifizierter Kirchenaustritt

in der Schweiz von einigen Ortskirchen
zugelassen wird, sind «die Kriterien, deren
die Rechtsordnung bedarf, für die Bestim-

mung der Zugehörigkeit schwerer zu fin-
den... Dies kann eine Entwicklung einlei-
ten, welche die öffentlich-rechtliche Aner-
kennung überhaupt in Frage stellt.»-- Ant-
worten auf diese neue Herausforderung
für die Kirchen müssen auf verschiedenen
Ebenen gesucht werden."

Af/n'n« Lorn««

U/i.vt'r Mherfciktor Adrifl« Lore/m? ist or-
dend/c/jcr Pzo/Fv.vor/ör /Urc/ienrec/ü und Staats-

Adrc/jenrec/jt «« der T/ieo/ogAc/ien Fakn/täf der
U/drer.s//«re/; //oe/i.ve/m/e Li/cem

dest der Tatbestand des Schismas erfüllt sei.

Nach einer anderen Auffassung zieht der Aus-
tritt aus der Kirche nur dann die Exkommuni-
kation nach sich, wenn er glaubensmässig moti-
viert ist... Ob der Kirchenaustritt nun die Ex-
kommunikation nach sich zieht oder nicht, in
jedem Fall hat er eine umfassende Rechtsmin-
derung zur Folge.» (P. Krämer. Kirchenrecht II.
Stuttgart 1993, 18—19.)

'"Vgl. Erklärung der Diözesanbischöfe der
Bundesrepublik zu den Fragen des kirch-
liehen Finanzwesens, in: AfkathKR 138 (1969)
557-559.

"Vgl. Mgr. I. Fürer, Bischof. Bistum und
Konfessionsteil, in: SKZ 165 (1997), 406-410.
410. und Mgr. O. Mäder, Seelsorge bei Kirchen-
austritt, St. Gallen 1992,3.3.5.

'" Synode 72, Basel, aaO., 4.3.2.
So T. Lehnherr, aaO., 124.

-"Vgl. A. Hollerbach, Kirchensteuer und
Kirchenbeitrag, in: HdbkathKR. Regensburg
1983,896.

-' Vgl. oben Anm. 8 und 9.

-- U. Cavelti, aaO., 104.

"Vgl. u.a. Pfarrblattartikelreihe zum Kir-
chenaustritt, die auf Fragen aus der Praxis ein-
geht. Sie kann bestellt werden bei Annemarie
Schwegler, Katechetisches Institut der Theolo-
gischen Fakultät, Pfistergasse 20, 6003 Luzern.
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Kirchenzugehörigkeit und
Kirchengemeinschaft
Bei der Frage des staatlich geregelten

Kirchenaustritts' geht es um die ekklesio-
logische Relevanz der Organisations- und

Sozialgestalt der Kirche und ihrer Ortskir-
chen bzw. Ortsgemeinden (Pfarreien) und
ihres Verhältnisses zum Staat.

1. Merkmale der traditionellen Lehre
von der Kirchengliedschaft
Die gültig gespendete Taufe bewirkt

die Eingliederung in die eine Kirche Jesu

Christi. In der Taufe wird Gottes unwider-
rufliche Zuwendung zum Sünder sakra-
mental zugesprochen, die seit Augustinus
mit dem Gedanken des unauslöschlichen
Taufcharakters (character indelebilis) zum
Ausdruck gebracht wird. Mit dem paulini-
sehen Bild vom Leib Christi wird die
durch Glaube und Taufe begründete Ver-
bundenheit mit dem Auferstandenen und
Erhöhten bezeichnet. Die «gö/f/g» ge.vpe/;-
c/fgc 7h«/e «//ein garantiert aber nicht die

Zugehörigkeit zur sichtbaren Kirche (Sa-

kramentengemeinschaft) bzw. zur Kirche
des himmlischen Jerusalems.

Bei Augustinus ist die Kirche die Ge-
meinschaft der Glaubenden und Getauf-
ten, differenziert nach ecclesia sacramen-
forum et sanctorum, ecclesia visibilis et
invisibilis. Dabei besteht eine Identität wie

zugleich Differenz von sichtbarer und un-
sichtbarer Kirche. Nicht jede Person, die

zur sichtbaren Kirche gehört, zählt des-

halb schon zur unsichtbaren Kirche. Die
sichtbare Kirche ist «gemischte Kirche»
(ecclesia mixta), Kirche aus Sündern und

Heiligen.- Aus der Sakramentengemein-
schalt kann man durch Exkommunikation
ausgeschlossen werden; die Exkommuni-
kation hatte ursprünglich aber medizina-
len Charakter, das heisst ihr Ziel war die

spätere Rekonziliation.
Die konstantinische Wende und die

Entwicklung der Kirche im frühen Mittel-
alter führten zu einer Konzentration auf
die verfassungsmässigen Strukturen der
sichtbaren Kirche und ihr Verhältnis zum
Staat. Die reformatorische These von der
Verborgenheit der wahren Kirche Jesu

Christi knüpfte gegenüber der stark juridi-
sehen Sicht der Kirche an die augustini-
sehe Unterscheidung zwischen ecclesia

sanctorum und ecclesia sacramentorum
an; mit ihr verbunden war allerdings gele-
gentlich die Tendenz, das Verhältnis von
sichtbarer und unsichtbarer Kirche duali-
stisch aufzufassen.

Der an der neuzeitlichen Staatsphilo-
sophie orientierte Kirchenbegriff Robert
Bellarmins (1542-1621) fasste die Kirche

demgegenüber als sichtbare übernatürli-
che societas perfecta auf, im Unterschied
zum Staat als natürliche societas per-
fecta. In die Kirchendefinition werden
deshalb die zentralen verfassungsmäs-
sigen Elemente aufgenommen: Die Kir-
che ist die «Vereinigung der Menschen,
die durch das Band des Bekenntnisses
desselben Glaubens und die Teilnahme an
denselben Sakramenten unter der Lei-
tung des rechtmässigen Hirten und beson-
ders des einen Statthalters Christi auf
Erden, des römischen Papstes, verbunden
sind»'.

Gegenüber diesem exklusiven Kirchen-
begriff werden schon auf dem 1. Vatika-
nischen Konzil (1869/70) Srn/en r/er

K/rc/renzage/jön'gfce/f und die Unterschei-
dung zwischen der vollen, sichtbaren Kir-
chenzugehörigkeit und der Zugehörigkeit
nur zur «Seele der Kirche» diskutiert.
Doch erst in der Enzyklika «Mystici
corporis» (1943)' kommt es mit dem Ge-
danken des mystischen Leibes Christi zu
einer Wiederentdeckung der Sakramenta-
lität der Kirche.'

' Vgl. J. Listl, Die Rechtsfolgen des Kirchen-
austritts in der staatlichen und kirchlichen
Rechtsordnung, in: Recht als Heilsdienst.
FS M. Kaiser, Paderborn 1989, 160-186; ders.,
Kirchenaustritt I. Rechtlich, in: 'LThK 5 (1996)
1510; R. Köcher, Kirchenaustritt II. Praktisch-
theologisch, in: 'LThK 5 (1996) 1510-1511; L.
Carlen (Hrsg.). Austritt aus der Kirche. Frei-
bürg 1982.

- Seit den Anfängen der Menschheit existie-
t en für Augustinus zudem Präfigurationen von
Kirche (ecclesia ab Abel).

R. Bellarmin, De conciliis III. cap. II. Die
Kirche ist deshalb für Bellarmin «so sichtbar
und greifbar wie die Gemeinschaft des römi-
sehen Volkes oder das Königreich Frankreich
oder die Republik Venedig» (ebd.).

'Vgl. DH 3800-3822.
' Im Anschluss an die Enzyklika hat sich

zwischen dem Kirchenrechtler Klaus Mörsdorf
und dem Dogmatiker Karl Rahncr in der Frage
der Kirchengliedschaft eine Kontroverse ent-
zündet. Mörsdorf unterschied zwischen der mit
der Taufe begründeten ko/t.s7/r»/io/te//e« Kt>-

c/teng/zedic/ta/t und einer röf/gen K/rc/teng/ter/-
.vc/in//. Rahner sprach dagegen von einer einzi-

gen. aber gewm/ten K/rc/ieng/Zerfsc/ia/f bzw. K/r-
c/te/fCHge/iörig/ce/t. Die Kirchenzugehörigkeit
kennt verschiedene Intensitätsgrade bis hin zur
vollen Kirchengemeinschaft, wobei für Rahner,
der hier der Tradition folgt, die nur «gültig»
gespendete Taufe allein nicht die Kirchenzu-
gehörigkeil garantiert. Vgl. Kl. Mörsdorf, Die
Kirchengliedschaft im Lichte der kirchlichen
Rechtsordnung, in: ThGl 36 (1944) 115-131;

2. Der mehrdimensionale Kirchen-
begriff des 2. Vatikanischen Konzils
In Verbindung mit der für die Öku-

mene zentralen Aussage, die Kirche Jesu

Christi sei in der römisch-katholischen
Kirche verwirklicht, mit dieser aber nicht
einfach identisch", kommt es auf dem
2. Vatikanischen Konzil zur Anerkennung
anderer christlicher Kirchen bzw. christli-
eher Gemeinschaften durch die römisch-
katholische Kirche'. Der apologetische
Kirchen- bzw. Kirchengliedschaftsbegriff
der nachtridentinischen Theologie wird
dadurch überwunden." Der mehrdimen-
sionale Kirchenbegriff des Konzils führte
dazu, dass der Anwendungsbereich des

Kirchengliedschaftsbegriffs konfessions-

übergreifend wird: Durch die gültig ge-
spendete Taufe wird man in die eine
Kirche Jesu Christi eingegliedert, kann
aber unterschiedlichen Konfessionskir-
chen (bzw. christlichen Gemeinschaften)
mit einer jeweils anderen Organisations-
und Sozialgestalt angehören.''

Nach katholischem Kirchenverständ-
nis gehört die Organisations- und Sozial-

gestalt der Kirche bzw. der Ortskirchen
zur ekklesialen Realität und hat von daher
theologische Bedeutung. So definiert das

letzte Konzil die Kirche als «sichtbare Ver-

ders., Kirchengliedschaft. I—II. Fundamental-
theologisch und kirchenrechtlich, in: 'LThK 6

(1961 221-223. Vgl. K. Rahner. Die Gliedschaft
in der Kirche nach der Lehre der Enzyklika
Pius' XII. «Mystici Corporis Christi», in: Schrif-
teil zur Theologie II, Einsiedeln "1962, 7-94;
ders., Kirchengliedschaft II. Dogmatisch, in:

'LThK 6 (1961 223-225.
" LG 8: «unica Christi Ecclesia subsistit in

Ecclesia catholica».
' Vgl. LG 15.
* Katholiken sind der katholischen Kirche

voll einverleibt (plene incorporai!); mit Blick
auf die Gläubigen anderer christlicher Kirchen
bzw. Gemeinschaften spricht das Konzil von
einer Verbundenheit mit der römisch-katholi-
sehen Kirche (coniunctum esse); die Nicht-
getauften sind auf die Kirche Jesu Christi durch
die Einheit der Menschheit, die in Christus
begründet ist, hingeordnet (ordinari). Vgl. LG
14-16.

" Die Zugehörigkeit zur römisch-katholi-
sehen Kirche wird durch die Taufe in dieser Kir-
che begründet und ist auf die vo//e Kirchen-
gemeinschaft hingeordnet (vgl. LG 14; CIC can.
96; 204 § 1; 205). Vgl. G. Gänswein, Kirchen-
gliedschaft - Vom Zweiten Vatikanischen Kon-
zil zum Codex Iuris Canonici. Die Rezeption
der konziliaren Aussagen über die Kirchenzu-
gehörigkeit in das nachkonziliare Gesetzbuch
der Lateinischen Kirche, St. Ottilien 1995;

H. Pree,Kirchengliedschaft I. Systematisch-theo-
logisch, in: "LThK 6 (1997) 11-13; Fl. J. F. Rein-
hardt, Kirchengliedschaft II. Kirchenrechtlich,
in: 'LThK 6 (1997) 13-14.
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Sammlung» (coefus nrfspecfflMis) und zu-

gleich «geistliche Gemeinschaft» (commit-
m'm.v s/t/niiin/w). Die Kirche im Sinne der
Rechts- und Sakramentengemeinschaft ist
ein «sichtbares Gefüge» (eom/mgo vwt'iz-

/«)'", eine «gesellschaftliche Wirklichkeit
in der Geschichte»".

In der vom Bischof geleiteten Ortskir-
che, die ein Bild der in und aus Ortskir-
chen bestehenden Universalkirche ist",
machen in den Omgemcmde/i 'die in der
Regel entsprechend dem Territorialprin-
zip Pfarrgemeinden sind, die Priester den
Bischof wie die Gesamtkirche gegenwär-
tig."' Für das Konzil ist die Ortsgemeinde
(communitas localis; paroecia; congregatio
fidelium localis) wirklich «Kirche Gottes»,
allerdings nur in Verbindung mit dem Bi-
schofT

Da der Bischof die Leitung der Ortsge-
meinden nicht unmittelbar und direkt aus-
übt, sondern durch seine pastoralen Mitar-
beiter"' in Kooperation mit den Laien
bzw. den synodalen Gremien und Räten,
führt eine Einheit nur mit dem Bischof -
ohne Einheit mit einer sichtbar verfassten

Ortsgemeinde und ihrer legitimen Leitung

- zu spirituell-abstrakten Verflüchtigun-
gen im Verständnis von Kirchenzugehörig-
keit und Kirchengemeinschaft, die mit
dem katholischen Kirchenverständnis un-
vereinbar sind.

Nun umfasst das sichtbare Gefüge der
Kirche neben der internen, kanonischen
Struktur der Kirche auch ihr Verhältnis
zum Staat." Das letzte Konzil hat nicht
nur die negative und positive, persönliche
und korporative Religionsfreiheit aner-
kannt bzw. eingefordert'", sondern neben
der Autonomie von Staat und Kirche zu-
gleich die Notwendigkeit ihrer Zusam-
menarbeit zum Wohle der Menschen be-

tont. Das Konzil forderte nicht die absolu-
te Trennung von Kirche und Staat.''' Aller-
dings verwies das Konzil darauf, dass ein

möglicher Verzicht der Kirche auf vom
Staat gewährte «Privilegien» dann in Er-
wägung zu ziehen, wenn die «Lauterkeit
ihres Zeugnisses» in Frage gestellt ist oder
«veränderte Lebensverhältnisse eine an-
dere Regelung fordern»-".

Aus der Tatsache, dass die Kirche zu-
g/e/c/i eine ge/.v/7/c/te und eine .v/c/ti/mrc
/c/rc/t/zc/te Gememse/ifl/f ist, folgt die Mög-
lichkeit der Exkommunikation, des Aus-
Schlusses aus der Rechts- und Sakramen-
tengemeinschaft (bei Häresie, Schisma,

Apostasie)-';einen formellen Kirchenaus-
tritt kennt das kanonische Recht zwar
nicht, wohl aber die Aufkündigung der

Kirchengemeinschaft durch einen schis-

matischen Akt.-- Wenn zum Beispiel ein
Katholik in schriftlicher Form gegenüber
der rechtmässigen kirchlichen Autorität

(dem Pfarrer bzw. moderierenden Priester
oder dem Bischof) erklärt, er sage sich

definitiv von der Kirche los, so stellt dies
ohne Zweifel einen schismatischen Akt
dar, der die Exkommunikation zur Folge
hat."

3. Zur theologischen Beurteilung des

staatlieh geregelten Kirchenaustritts
in der Schweiz
Bei der Beurteilung des Austritts

aus den staatskirchenrechtlichen Körper-
schatten der Schweiz ist zu berücksichti-
gen. dass die katholische Ekklesiologie
eine 7>e/immg zwischen der Gliedschaft in
der Kirche Jesu Christi und der sichtbaren
Kirche bzw. einer juristischen Mitglied-
schaft in der Kirche als Körperschaft des

öffentlichen Rechts nicht kennt. Zwar im-
iersc/te/V/ei sie zwischen tmVc/iiiwe/' und
sic/ifZwer Kirche, frennf hier aber «tc/tf.
Von daher gehört nach katholischem Kir-
chcnverständnis die Organisations- und

Sozialgestalt einer Ortskirche bzw. ihrer

'" Vgl. LG 8.
" GS 44.- Die Kirche ist eine «einzige kom-

plexe Wirklichkeit», in der Menschliches und
Göttliches miteinander verbunden sind, in einer
zum Geheimnis der Inkarnation «nicht unbe-
deutenden Analogie» (LG 8). Vgl. CIC/1983
can, 2(14 § 2. - Die sichtbare Verfassung der
Kirche gehört zu ihr als Mysterium, ist

demgegenüber gleichsam ihre «Aussenseite»

(W. Aymans).
'- Vgl. ebd.: «ad imaginent Ecclesiae univer-

salis formatis».
" Vgl. LG 28: «in singulis localibus fidelium

congregationibus».
" Vgl. ebd.
" Vgl. LG 26.28. Deshalb steht auch jede

rechtmässige Eucharistiefeier unter der Lei-
tung des Ortsbischofs: er bringt die Eucharistie
selbst dar oder lässt sie darbringen (vgl. LG 26).
Ein kongregationalistisches Kirchenverständnis
ist damit unvereinbar.

'" Vgl. LG 28-29: Hier nennt der Konzilstext
nur Priester und Diakone, sofern sie durch
ihre Ordination Anteil an der «sacra potestas»
(pastorale und sakramentale Leitungsvollmacht)
haben.

" Vgl. GS 73-76.
'* DH 2-4.13.
'"GS 76: «Die politische Gemeinschaft und

die Kirche sind auf je ihrem Gebiet voneinan-
der unabhängig und autonom. Beide aber die-

nen, wenn auch in verschiedener Begründung,
der persönlichen und gesellschaftlichen Bern-
fung der gleichen Menschen. Diesen Dienst
können beide zum Wohl aller um so wirksamer
leisten, je mehr und besser sie rechtes Zusam-
menwirken miteinander pflegen: dabei sind

jeweils die Umstände von Ort und Zeit zu
berücksichtigen.»

"Ebd.
-' Vgl. CIC can. 1364 § 1.

-- Vgl. CIC can. 751.

CH
Ortsgemeinden, inklusive derjenigen Ein-
richtungen. die das Verhältnis von Kirche
und Staat betreffen, zu ihrem sichtbaren
Gefüge.

Will man nun die staatskirchenrechtli-
chen Körperschaften ekklesiologisch nicht
zu einer quantité négligeable erklären -
was wegen der mannigfachen Verbindun-
gen von Kirchgemeinde und Pfarrgemein-
de(n) ausgeschlossen ist -, wird man daran
festhalten müssen, dass die Erklärung
eines modifizierten Kirchenaustritts unter
Berücksichtigung der bestehenden orts-
kirchlichen Rechtsordnungen unmöglich
ist."

Da aber Glaube und Taufe zusammen
die unbestrittene Gri/nd/age mir/ Voraus-

xeizmjg der kirchlichen Gemeinschaft im
Sinne der kanonischen Rechts- und Sakra-

mentengemeinschaft bilden, ist die für die

f/ieo/ogisc/ie ßem7e/7/mg c/e.v Amr/ie/im«-
fnifs dogmatisch gesehen entscheidende

Frage, ob ein Kirchgemeindeaustritt in je-
dem Falle einen schismatischen Akt mit

"Vgl. CIC can. 1364 § 1 in Verbindung mit
can. 751. Allerdings dürfte eine solche Erklä-
rung in Ortskirchen, in denen der Kirchenaus-
tritt staatlich nicht geregelt ist. selten vorkom-
men. Gemäss dem Kirchenbegriff des 2. Vatika-
irischen Konzils und seinem Konzept einer ge-
stuften Kirchenzugehörigkeit ist hier vielmehr
von einer Kirchendistanzierung bis hin zum
offensichtlichen Abfall von der Kirche (bzw.
vom christlichen Glauben) auszugehen. Das
Phänomen der Konfessionalisierung und die

Entwicklung demokratischer Grundfreiheiten
und Grundrechte werfen allerdings die theolo-
gisch bedeutsame Frage auf, ob nicht die Mög-
lichkeit besteht und als Freiheitsrecht auch be-
stehen muss, formell seinen Austritt aus einer
gesellschaftlich verfassten Konfessionskirche
im Sinne einer bestimmten Rechts- und Sakra-
mentengemeinschaft mit entsprechender Wir-
kling zu erklären.

" Auch wenn sich die staatskirchenrechtli-
chen Verhältnisse in Deutschland von denen in
der Schweiz sehr grundlegend unterscheiden
(die Kirche in Deutschland besitzt nicht die in
der Schweiz anzutreffende Doppelstruktur von
staatskirchenrechtlichen Körperschaften und
kanonischer Kirche; anders als in der Schweiz
haben in Deutschland die Diözesen bzw.
Pfarreien den Status von öffentlich-rechtlichen
Körperschaften), so ist doch der Kirchenaustritt
jeweils staatlich so geregelt, dass ein modifizier-
1er Kirchenaustritt nicht erklärt werden kann
(vgl. U. J. Cavelti, Mitgliedschaft in Kirchge-
meinde und Kirche, in: SKZ 49/1997, 731-734).
Es stellt sich allerdings die Frage, ob nicht die

Erklärung des Kirchgc/nri/u/eaustritts - ohne
Zusatz, aber auch ohne Einschränkung - aus-
reichend ist. um den durch das Prinzip der Reli-
gionsfreiheit staatlich garantierten Kirchenaus-
tritt mit bürgerlicher Wirkung zu erklären (vgl.
P. Karlen. Das Grundrecht der Religionsfreiheit
in der Schweiz, Zürich 1988,339).



CH
104 SKZ 7/1998

KIRCHE UND STAAT

der Folge der Exkommunikation darstellt.
Bei der theologischen und nicht nur
staatskirchenrechtlichen Beurteilung des

Kirchgemeindeaustritts ist zu berücksich-
tigen, dass dieser aus ganz unterschiedli-
chen Gründen erklärt werden kann. Im
Regelfall ist zu präsumieren, dass durch
den Kirchgemeindeaustritt die Aufkündi-
gung der Kirchengemeinschaft erfolgt, es

sich beim Austritt also um einen schismati-
sehen Akt mit der Folge der Exkommuni-
kation handelt.-"

Der Kirchgemeindeaustritt kann aber
auch dazu missbraucht werden, sich der
kanonischen Beitragspflicht-'' zu entzie-
hen, um gleichwohl am sakramentalen Le-
ben der Kirche weiter teilzunehmen. Dies
wäre zumindest eine Verletzung ortskirch-
licher Rechtsordnungen und der kirchli-
chen Solidarität-', die deshalb nicht fol-
genlos bleiben kann.'® In Verbindung mit
dem Missbrauch des Kirchgemeindeaus-
tritts allerdings von einem Rec/t/.sffi/.v.v-

hrancA der Inanspruchnahme kirchlicher
Dienstleistungen zu sprechen, scheint mir
problematisch zu sein, da die Kirche mehr
ist als ein religiöses Dienstleistungsunter-
nehmen.

Wie die neuere Diskussion um den
Kirchenaustritt zeigt, kann ein Kirchge-
meindeaustritt auch durch die fortschrei-
tende Verselbständigung der staatskir-
chenrechtlichen Körperschaften auf ge-
meindlicher und kantonaler Ebene, also
die Entstehung einer gegenüber den ka-
nonischen Strukturen und Organen paral-
lelen kirchlichen Leitungsstruktur moti-
viert sein. Zwar ist die Behauptung,
Kirchgemeindemitgliedschaft und Kirch-
gemeindeaustritt seien ekklesiologisch ir-
relevant-', abwegig.Doch kann nicht über-
sehen werden, dass für einige die Kirch-
gemeindemitgliedschaft inzwischen zur
Gewissensfrage geworden ist.

Wenn nun Personen hinsichtlich ihrer
Kirchgemeindemitgliedschaft gegenüber
ihrem Ortsbischof einen Gewissenskon-
flikt geltend machen und erklärtermassen
nicht beabsichtigen, die Kirc/ienge/ne/«-
.sc/iß/t im Sinne des kanonischen Rechts
aufzukündigen, kann es sich beim Kirch-
gemeindeaustritt unter der Voraussetzung,
dass der zur Kirchgemeinde Ausgetretene
seiner kanonischen Beitragspflicht weiter-
hin nachkommt, kaum um einen schisma-
tischen Akt mit der Folge der Exkommu-
nikation handeln. Trifft dies zu, dann darf
mit Ausnahme vom Ordo- und Ehesakra-
ment, die an bestimmte Voraussetzungen
geknüpft sind, die Teilnahme am sakra-
mentalen Leben, einschliesslich der Feier
der Eucharistie, nicht verweigert werden.

Fazit: 1. Die staatskirchenrechtlichen
Körperschaften gehören zur Organisa-

tions- und Sozialgestalt der meisten
schweizerischen Ortskirchen und sind des-

halb keine quantité négligeable. 2. Die Er-
klärung eines modifizierten Kirchenaus-
tritts ist unter den bestehenden staatskir-
chenrechtlichen Bedingungen nicht mög-
lieh. 3. Wegen der historischen Singularität
des staatskirchenrechtlichen Systems der
Schweiz ist die These, ein Kirchgemeinde-
austritt würde unter allen Umständen und
in jeder Hinsicht eine Teilnahme am sa-

kramentalen Leben der Kirche unmöglich
machen, theologisch unhaltbar. 4. Ent-
scheidend für die Teilnahme am sakra-
mentalen Leben der Kirche sind dogma-
tisch gesehen Glaube und Taufe. 5. Das
Recht zur Teilnahme am sakramentalen
Leben der Kirche kann nur durch Exkom-
munikation oder eine andere kanonische
Sanktion eingeschränkt werden. 6. Weder
das Staatskirchenrecht noch die staatskir-
chenrechtlichen Körperschaften können
darüber befinden, ob für eine in der ka-
tholischen Kirche getaufte oder eine in die
katholische Kirche konvertierte Person

das Recht zur Teilnahme am sakramenta-
len Leben eingeschränkt ist. Dies ist Sache

der kanonischen Kirche.
Z/e/mztf Hop/ng

He/miß Hoping isf orrfeni/ic/ier fVo/o.vo/'
/iir Dogmißik ß/i der 77ieo/ogisc/ie/i fti/ai/fßf der
I/nzVeraiären Hoc/isc/iide Li/ce/vi

" Der Ausschluss aus der Rechts- und Sa-

kramentengemeinschaft bewirkt, dass zum Bei-
spiel kein Anspruch mehr auf eine kirchliche
Trauung oder ein kirchliches Begräbnis besteht.
Anders als die kirchliche Trauung, sollte ein
kirchliches Begräbnis aber nur bei formellem
Glaubensabfall verweigert werden, die Taufe
von Kindern nur dann, wenn die religiöse Er-
ziehung nicht gewährleistet ist.

'" Vgl. CIC can. 222 § 1 und 1260.

" Vgl. U. J. Cavelti, Mitgliedschaft in Kirch-
gemeinde und Kirche, 733.

'* Vgl. das in Anm. 25 Gesagte.
'"So M. Grichting. Kirche oder Kirchenwe-

sen. Zur Problematik des Verhältnisses von Kir-
che und Staat in der Schweiz, dargestellt am
Beispiel des Kantons Zürich, Freiburg/Schweiz
1997.

Es geht nicht nur ums Geld

Auf der Unfallstation eines Spitals
trifft der zuständige Seelsorger auf einen
Patienten, der sich ihm mit den Worten
vorstellt: «Ich bin aus der Kirche ausge-
treten.» Als Grund nennt er die Kirchen-
Steuer. Während des Gesprächs bringt
eine Krankenschwester den Kaffee her-
ein. Als der Patient entdeckt, dass auf der
Untertasse der Löffel fehlt, blickt er den

Seelsorger an und sagt: «Ich habe keinen
Löffel nötig. Jesus hatte auch keinen Löf-
fei, wissen Sie das?» Der Patient will dem

Seelsorger mit dieser Bemerkung signali-
sieren: Mein Austritt aus der Kirche hat
mit meiner Stellung zu Jesus nichts zu tun.
Wie schwierig in einer solchen Situation
eine pastoraltheologisch angemessene Ant-
wort fällt, zeigt die konkrete Reaktion des

Seelsorgers: «Kleine Löffel gab es damals
noch nicht, grosse hatte man wohl schon.» '

Die symbolisch verschlüsselte, theolo-
gische Rechtfertigung, die der Patient für
seinen Kirchenaustritt gab, ist häufig an-
zutreffen: Mein Austritt aus der Kirche
hat mit meinem Verhältnis zu Gott nichts
zu tun. Man kann auch glauben ohne die
Institution Kirche. Ich bin religiös, aber
nicht kirchlich. So und ähnlich lauten die

typischen Argumentationsfiguren. Die in
ihnen enthaltene grundsätzliche, theologi-
sehe Frage ist: Kann der Mensch sein Heil
nicht auch ohne zur Kirche zu gehören
finden?

Es lohnt sich dazu, einen Blick in ein-
schlägige Dokumente des Zweiten Vatika-
nischen Konzils zu werfen. So heisst es

zum Beispiel von der katholischen Kirche,
dass «sie lebendiges Heilsorgan der allum-
fassenden Erlösungstat Jesu Christi, des

einzigen Mittlers, ist, der durch sie Wahr-
heit und Gnade auf alle ausgiesst».' Dem-
nach sieht sie sich als die volle Verwirk-
lichung und konkrete Existenzform der
Kirche Jesu Christi.® Gleichzeitig wird
jedoch an anderem Ort betont, dass es

«viele und bedeutende Elemente und
Güter, aus denen insgesamt die Kirche er-
baut wird und ihr Leben gewinnt, auch
ausserhalb der sichtbaren Grenzen der
katholischen Kirche...» gibt."* Wenn ge-
sagt wird, dass Christus durch seine Kirche

' Vgl. «Es ist feierlicher, wenn die Trauung
in der Kirche ist.» Gespräch mit einem aus
der Kirche Ausgetretenen, in: H.-C. Piper, Ge-
sprächsanalysen, Göttingen '1975. 19-24.

' F. Ricken. «Ecclesia... universale salutis
sacramentum», Theologische Erwägungen zur
Lehre der Dogmatischen Konstitution «De
Ecclesia» über die Kirchenzugehörigkeit, in:
Scholastik 40 (1965) 371.

® Vgl. W. Aymans, Die kanonistische Lehre
von der Kirchengliedschaft im Lichte des

Zweiten Vatikanischen Konzils, in: AfkKR 142

(1973) 397-417, bes. 412.
" Vgl. Vat II UR Art. 3 Abs. 2; vgl. auch F.

Ricken, aaO., 373.



SKZ 7/1998

KIRCHE UND STAAT

105

CH
Wahrheit und Gnade auf alle ausgiesst,
dann folgt daraus, dass Kirche auch über-
all dort zugegen sein muss, wo ein Mensch

zum Heil findet. Hier sieht man, dass die

Heilsfrage eng mit der Kirchenzugehörig-
keit verknüpft ist, aber trotzdem nicht mit
dieser identisch ist.

So gesehen stimmt also das Argument
des aus der Kirche ausgetretenen Patien-
ten: Man kann mit Jesus solidarisch sein
ohne (zahlendes) Mitglied der Institution
Kirche zu sein. Man kann auch glauben,
ohne kirchlich zu sein. Mit anderen Wor-
ten: Glaube liegt der Kirchlichkeit voraus
und lässt sie sogleich hinter sich. Das Kon-
zil lässt jedenfalls keinen Zweifel daran,
was in seiner Sicht als das entscheidende
Kriterium für die Erlangung des Heils -
ganz gleich ob innerhalb oder ausserhalb
der Kirche - zu gelten hat. Denn «nicht...
gerettet wird aber, wer, obwohl der Kirche
eingegliedert, in der Liebe nicht verharrt
und im Schosse der Kirche zwar <dem

Leibe>, aber nicht <dem Herzen> nach ver-
bleibt»." Wer also in der Liebe verharrt,
wer ein Herz für andere hat, wer solida-
risch ist, findet zum Heil. Mit dem vor-
erwähnten Text aus der Kirchenkonstitu-
tion ist unmittelbar die Frage nach der
Zugehörigkeit im Zusammenhang mit
dem Verlassen der Kirche angesprochen.
Es wird festgestellt, dass «...jene Men-
sehen nicht gerettet werden...», die von
der Heilsnotwendigkeit der katholischen
Kirche wissen, in sie aber nicht eintreten
oder in ihr bleiben wollen. Somit ergibt
sich also für jeden Menschen, der diese

Heilsnotwendigkeit erkennt, die Heils-
pflicht, nicht aus ihr auszutretend Hier
stellt sich natürlich die Frage, ob dieses

«nicht gerettet werden» immer Ausschluss

vom ewigen Heil bedeuten kann. Wer
kann definitiv und absolut sicher behaup-
ten, zu wissen, wen der barmherzige Vater
am jüngsten Tag nicht retten wird?

Begründungen und tatsächliche Gründe
Müsste einer so folgenschweren Be-

hauptung vom Ausschluss vom ewigen
Heil nicht eine Analyse der Ursachen
des jeweiligen Kirchenaustritts voraus-
gehen? Sowohl die pastorale Erfahrung
wie auch soziodemographische Untersu-
chungen zeigen, dass man zwischen ange-
gebenen Begründungen, äusseren Anläs-
sen und tieferliegenden Motiven zu unter-
scheiden hat.' Wie das Gespräch mit dem
Patienten auf der Unfallstation zeigt, ist
der Ärger mit der Kirchensteuer zwar der
konkrete, äussere Anlass, diesen Schritt zu

tun, die zentrale Motivation hingegen ist
eine Entfremdung von der Kirche, die sich
über viele Jahre hinzog. Am häufigsten
wird, so wie in diesem Seelsorgegespräch,

der Kirchenaustritt mit dem Wegfall der
Kirchensteuer begründet. Untersuchun-

gen belegen aber klar, dass die Kirchen-
Steuer für die grosse Mehrheit keine ent-
scheidende Belastung bedeutet. Als solche
wird sie in der Regel erst in dem Augen-
blick empfunden, in dem ihr kein subjek-
tiv nachvollziehbarer Sinn der Kirchen-
mitgliedschaft gegenübersteht.'Von sozio-

logischer Seite wird ebenfalls darauf hin-
gewiesen, dass nur ein Bruchteil derer, die
einen Kirchenaustritt erwogen haben, die-
sen Schritt tatsächlich vollzogen haben.
Oft werden solche Überlegungen mit dem
Effekt angestellt, dass durch die Reflexion
der individuellen Beziehung zur Institu-
tion Kirche ein bewusster und vertiefter
Entschluss herbeigeführt wird, in der Ge-
meinschaft zu bleiben. Es geht also durch-
aus um mehr als nur ums Geld.

Die wachsende Zahl der Kirchenaus-
tritte ist Ausdruck davon, dass sich die
Kirche immer mehr von einer selbstver-
ständlichen Volkskirche hin zu einer viel
bewussteren Minoritätskirche entwickelt.
Immer mehr gesellschaftliche Selbstver-
ständlichkeiten werden wegfallen. Dies
bedeutet, dass auf die einzelnen viel mehr
an Selbstverantwortung und an Heraus-
forderung für die Lebensorientierung zu-
kommt. Dabei besteht einerseits die Ge-
fahr, dass sich Werte immer mehr auf-
lösen, weil die einzelnen viel einsamer und
viel ausgesetzter sind, andererseits liegt
auch darin die Chance, dass sich die ein-
zelnen authentischer und verantwortungs-
bewusster für eine Religionsgemeinschaft
entscheiden. Das ist die gegenwärtige
Ambivalenz. Alles deutet darauf hin, dass

sich mit dieser Entwicklung auch die Ge-
stalt von Religion bzw. Religiosität gewan-
delt hat und weiter wandeln wird. Der ge-
sellschaftliche Druck wirkt hierbei in eine

Richtung, die von vielen als Individuali-
sierung religiöser Vorstellungen bezeich-
net wird. Neue religionssoziologische Un-
tersuchungen belegen jedoch, dass der

Begriff Personalisierung das Phänomen
besser trifft?'

Das Gespräch des Seelsorgers mit dem
Patienten macht ausserdem auf den Zu-
sammenhang von individuell-biographi-
scher Religiosität und der Überlegung, aus
der Kirche auszutreten, aufmerksam: «Ich
ging nie zur Kirche. Wir wurden von den
Eltern gezwungen,... Die Mutter passte
auf. Und ich war immer gegen den Zwang.
Es war eine schwere Zeit.» Damit soll

gesagt werden, dass der Schritt, aus der
Kirche auszutreten, in der Regel nicht
so spontan getan wird, wie es aussieht.
Dieser Befund wird übrigens ebenfalls
durch soziodemographische Ergebnisse
eindrucksvoll bestätigt.

Auch Kirchenleitung in Heilspflicht
Wie die Analyse einschlägiger Unter-

suchungsergebnisse deutlich macht, ist ein

häufig angegebener Anlass für den Kir-
chenaustritt die aktuelle Verärgerung über
die Kirche. Während in den bisherigen
Überlegungen der Frage nachgegangen
wurde: Wer gehört zur Kirche? geht es

nun in umgekehrter Perspektive um die
Frage: Zu wem gehört die Kirche? Um es

vorweg zu sagen: Die Kirche gehört zu
Jesus Christus und durch ihn zu den Men-
sehen und dem ihnen von ihm verkünde-
ten Reich Gottes. Nicht nur einzelne Chri-
stinnen und Christen können sich aus dem

Gesamtzusammenhang der Kirche lösen.
Auch die Leitung der Kirche (Papst,
Bischöfe, alle in der Seelsorge Verantwort-
liehen) kann aus dem Solidaritätszusam-
menhang mit den einzelnen Christinnen
und Christen «austreten» und so ihrer von
Jesus zugedachten Sendung nicht gerecht
werden: in einer gnadenlosen Umgebung
den Armen die frohe Botschaft zu brin-
gen, den in den vielfältigen Schattierungen
des jeweiligen Heute Gefangenen die Ent-
lassung zu verkünden und den Zerschla-

genen Freiheit, wie es in Lk 4,18 heisst.
Denn die «Kirche mit all ihren Institutio-
nen ist ein Mittel für die Menschen, und
diese sind ihr Zweck».'" Wie das Konzil
feststellte, ist der sicherste Weg, zum Heil
zu finden, «in der Liebe zu verharren».
Diese Heilspflicht haben nicht nur ein-
zelne Christinnen und Christen, sondern
auch die Kirchenleitung selbst. Sonst ist
sie eben auch nur dem «Leib nach» und
nicht dem «Herzen nach» mit Christus
und den Menschen verbunden.

Die Schweiz und Deutschland unter-
scheiden sich in der Form der Einzie-
hung der Kirchensteuer darin, dass in der
Schweiz in der Regel aufgrund des dezen-
tralisierten Ortskirchensteuersystems die

Kirchgemeinden selbst die Steuergläu-
biger sind, während in Deutschland in-
folge des zentralisierten Diözesan- oder
Landeskirchensteuersystems die Kirchen-
Steuer - mit Ausnahme von Bayern, das

" Vat II LG Art. 14 Abs. 2.
" Vat II LG Art. 14 Abs. 1.

'Vgl. Institut für Demoskopie Allensbach:
Kirchenaustritte. Eine Untersuchung zur Ent-
Wicklung und zu den Motiven der Kirchenaus-
tritte. Allensbach 1992, und dass.: Begründun-
gen und tatsächliche Gründe für einen Austritt
aus der katholischen Kirche, Allensbach 1993.

» Vgl. ebd.
® Vgl. K. P. Jörns, Die neuen Gesichter Got-

tes. Was die Menschen heute wirklich glauben.
München 1997,2 ff.

K. Rahner, Strukturwandel der Kirche als

Chance und Aufgabe. Neuausgabe mit einer Ein-
fiihrung von J. B. Metz, Freiburg i. Br. 1989, 77.
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einen speziellen Modus kennt - auf An-
trag der Kirchen durch die staatlichen
Finanzämter verwaltet wird. In Italien
führte man 1990 ein, dass jeder einkom-
mens- bzw. lohnsteuerpflichtige Bürger,
unabhängig davon, ob er Mitglied der
Kirche ist oder nicht, einen von vornher-
ein festgelegten Prozentsatz (gegenwärtig
sind es 0,8 Prozent) seiner Einkommens-
bzw. Lohnsteuer entweder der Kirche
oder dem Staat für humanitäre Zwecke
zahlen kann." Dieses Modell hat meines
Erachtens gegenüber dem deutschen wie
schweizerischen drei zukunftsweisende
Vorteile: Es lässt den Steuerpflichtigen
einen grösseren Freiheitsspielraum. Unter
dem, was Befragten für ihr Leben wichtig
ist - die Soziologen sprechen von den

«Lebensheiligtümern» - rangiert Freiheit
im Sinne von Selbstbestimmung an erster
Stelle." Auch das Zweite Vatikanische
Konzil sieht es nicht anders, wenn es

feststellt: «...nur frei kann der Mensch
sich zum Guten hinwenden. Und diese Frei-
heit schätzen unsere Zeitgenossen hoch
und erstreben sie leidenschaftlich. Mit
Recht.» " Sodann hat das italienische
Modell für sich, dass es einen ausdrück-
liehen Beitrag für Solidarität und Huma-
nität von jeder Bürgerin und jedem Bür-

ger fordert. Und schliesslich fordert es die
Verantwortlichen in der Kirche heraus,
sich den Menschen gegenüber als ein
evangeliumsgemässer Hort dieser Solida-
rität und Humanität auszuweisen, als ein

Hoffnungsort, als eine Institution, die dem
Leben dient, die etwas zur Gestaltung des

Lebens heute einzubringen hat. Befragte
Kirchenmitglieder wie Nichtmitglieder
sprechen sich in fast einhelliger Uberein-
Stimmung dafür aus, dass sich die Kirche
heute besonders sozial einsetzen sollte."
Es wird die Aufgabe der Kirche in der Zu-
kunft sein, der Angst durch Stärkung der
Person, ihrer Freiheit und ihrer Gläubig-
keit entgegenzuwirken, weil nur so ein
Flandeln aus solidarischer Liebe möglich
wird. Indem die Kirche nicht nur die Frei-
heit der Menschen achtet, sondern auch

fördert, könnte sie für viele Institutionen
heute Vorhutarbeit leisten. Denn nur aus
erstarkter Freiheit wird jene belastbare
Solidarität erwachsen, ohne die es keine
Zukunft geben wird.

Ein zuständiger Mitarbeiter in einem
bischöflichen Ordinariat, dessen Aufgabe
es unter anderem ist, Gesuche um Wieder-
eintritt in die katholische Kirche zu be-

arbeiten, erzählte mir, dass als häufigste
Gründe für den vorausgegangenen Kir-
chenaustritt angegeben werden: Die kirch-
liehe Morallehre und der Umgang der
Kirche mit wiederverheirateten Geschie-
denen. So verwundert es nicht, dass die

Kirche zwar immer noch ein starkes
Milieu, aber immer weniger ein Volk hat.
«Ein lautloser Abfall breitet sich aus, die
Identifikationen des Volkes mit der Kir-
che nehmen nicht zu, sondern ab.»" So

liess jedenfalls der Brief des früheren
Innsbrucker Bischofs Reinhold Stecher
aufhorchen, in dem er kritisch zur jüng-
sten vatikanischen Instruktion «zu einigen
Fragen über die Mitarbeit der Laien am
Dienst der Priester» wie folgt Stellung
nimmt: «So wie das derzeit ist, hat Rom
das Image der Barmherzigkeit verloren
und sich das der repräsentativen Herr-
schaft und harten Herrschaft zugelegt...
Es geht um Akzentverschiebungen in eini-

gen entscheidenden Punkten der pastora-
len Praxis, sowohl was den Umgang mit
dem allgemeinen Heilsauftrag Jesu als

auch den Umgang mit dem Sünder be-
trifft.»"*

Der Taufbund steht fest
Nach «Lumen Gentium» sind «jene

der kirchlichen Gemeinschaft voll einge-
gliedert, wenn sie den Geist Christi ha-

ben»." Diese Aussage des Konzils ist für
die Frage nach der Kirchenzugehörigkeit
im Zusammenhang mit dem Kirchenaus-
tritt deshalb wichtig, weil diese nicht mehr
rein institutionell unter Absehung vom
Heilszustand, sondern institutionell und

spirituell beschrieben wird. Mit dieser
Definition wollte das Konzil nicht die

Leibhaftigkeit der Kirche leugnen, son-
dem diese im Horizont des Gottesreiches
gesehen wissen. Und dies käme zu kurz,
wenn sie nur institutionell und juridisch
definiert würde und die geistliche Dirnen-
sion ausser Betracht bliebe." Nach dem
Neuen Testament begründen Glaube und
Taufe die rettende Christuszugehörigkeit,
die in der Kirche ihre konkrete Sozial-

gestalt findet (Mk 16,16; Apg 2,41; 1 Kor
12,13; Gal 3,27; Joh 3,5). Das Konzil hat
hier offenbar eine Akzentverschiebung
gegenüber einer Entwicklung vorgenom-
men, die spätestens seit der Reformation
die äussere Sichtbarkeit und den institu-
tionellen und juridischen Charakter über-
betont hat.'" Nach kirchlicher Lehre wird
dem Täufling mit der Taufe ein «Signum
indelebile» verliehen. Dies bedeutet, dass

die Kirchenzugehörigkeit, die ein Christ
durch die Taufe geschenkt erhält, im Grun-
de gar nicht voll aufgeben bzw. verlieren
kann. Theologisch konsequent spricht man
bei der Wiederaufnahme von aus der Kir-
che Ausgetretenen nach entsprechenden
liturgischen Ordnungen von einer «Feier
der Wiederaufnahme in die volle Gemein-
schaft der katholischen Kirche».-"

Im Zusammenhang mit der Taufe und
der Frage nach der Kirchenzugehörigkeit

und dem Kirchenaustritt ist ein verglei-
chender Blick in das frühere und heutige
Gebet- und Gesangbuch interessant. Hier
hat der Text der ersten Strophe des be-

kannten Kirchenliedes «Fest soll mein
Taufbund immer stehn» im 1975 von den
Bistümern in Deutschland, Österreich,
Bozen-Brixen und Lüttich herausgege-
benen Katholischen Gebet- und Gesang-
buch «Gotteslob» in einigen deutschen
diözesanen Eigenteilen eine auffallende
Änderung erfahren. Statt: «Fest soll mein
Taufbund immer stehn, ich will die Kirche
hören. Sie soll mich allzeit gläubig sehn,
und folgsam ihren Lehren. Dank sei dem
Herrn, der mich aus Gnad in seine Kirch
berufen hat, nie will ich von ihr weichen»,
heisst es jetzt: «Fest soll mein Taufbund
immer stehn, ich will dem Herrn gehören.
Er soll mich allzeit gläubig sehn, gehorsam
seinen Lehren. Dank sei dem Herrn, der
mich aus Gnad in seine Kirch berufen hat,
nie will ich von ihr weichen.»-' Die vor-
erwähnte Änderung ist deshalb theolo-
gisch bemerkenswert, weil man in der

neuen Fassung deutlicher als in der alten
herausstellt, dass Christus der Grund und
das Ziel der Kirche ist. Also kann man als

Christ nur Christus gehören, und der Kir-
che kann man nur angehören, insofern sie

"Vgl. zu den unterschiedlichen Modellen
staatskirchenrechtlicher Ordnung sowie der

Systeme der Kirchenfinanzierung: H. Marré,
Die Kirchenfinanzierung in Kirche und Staat
der Gegenwart, Essen H991; vgl. weiter ders.,
Das kirchliche Besteuerungsrecht, in: J. Listl/D.
Pirson (Hrsg.), Handbuch des Staatskirchen-
rechts der Bundesrepublik Deutschland, Berlin
-1994, Bd. 1. und ders.. Die Systeme der Kir-
chenfinanzierung in der Europäischen Union
und in den USA, in: Zeitschrift für evange-
lisches Kirchenrecht 42 (1997) 338-352. In

Bayern wird im Gegensatz zu den anderen
Bundesländern die Kirchenlohnsteuer vom
Arbeitgeber einbehalten und an das staatliche
Finanzamt überwiesen, die Kircheneinkom-
mensteuer wird jedoch von den Kirchen auto-
nom verwaltet; abweichend von den übrigen
Kantonen kennen in der Schweiz Genf und das

Waadtland keine Kirchensteuer. In Genf be-
steht eine totale Trennung von Kirche und
Staat. Durch Volksabstimmung wurde im Kan-
ton Waadt 1970 eine staatliche Kirchenfinanzie-

rung eingeführt. Der Kanton bezahlt die Gehäl-
ter der Gemeindepfarrer und Spitalseelsorger,
die Gemeinden kommen für den Erhalt der
Kirchen und anderer kirchlicher Einrichtungen
auf; vgl. dazu: D. Kraus, Schweizerisches Staats-
kirchenrecht, Tübingen 1993,287.

"Vgl. P. M. Zulehner u.a.. Vom Unter-
tan zum Freiheitskünstler, Wien 1991, 27-35,
und ders./H. Deuz, Wie Europa lebt und

glaubt. Europäische Wertestudie, Düsseldorf
1993,48 ff.

"Vat II GS Art. 17.

" Vgl. P. M. Zulehner/H. Denz. aaO., 50f.
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Kirche Christi ist. Konsequent sollte je-
doch auch der Schluss nicht «nie will ich

von ihr», sondern «nie will ich von ihm
weichen» lauten. Dass zwischen der Kir-
che und Christus eine personale Bezie-

hung besteht, und sie deshalb nicht igno-
riert oder gar leichtfertig verlassen wer-
den darf, schärft der Text allein schon
dadurch ein, dass er von «seiner» Kirche
spricht.

Genau besehen scheint im Wechsel
dieses Liedtextes ein Paradigmenwechsel
in bezug auf die hier besprochene Thema-
tik auf: Entweder Christus und die Kirche
werden totalidentifiziert, dann ist Kir-
chenaustritt eo ipso eine Aufkündigung
der Christusgemeinschaft, oder: Christus
und die Kirche werden totalsepariert,
dann ist Kirchenaustritt ein Verhalten, das

die Christusgemeinschaft nicht tangiert.
In seinem zusammen mit Karl Lehmann
herausgegebenen Buch «Mit der Kirche
leben» stellt Josef Ratzinger fest, dass

«gerade die Kirche selbst eine Totalidenti-
fikation mit der jeweiligen empirischen
Kirche nicht wollen» darf. Totalidentifi-
zieren dürfe sich der Christ nur mit
Christus, und auch dies nur deshalb, weil
Gott sich mit den Menschen identifiziert
hat."

" Vgl. J. B. Metz, Glaube in Geschichte und
Gesellschaft. Studien zu einer praktischen Fun-
damentaltheologie, Mainz -1978, 121.

Wortlaut des Briefs von Bischof Stecher,
in: Kathpress-Info-Dienst Nr. 288, 2-4.

" Vat II LG Art. 14 Abs. 2.
'* Vgl. J. Ratzinger. Vom Wiederauffinden

der Mitte. Grundorientierungen, Freiburg i. Br.
1997.153 ff.

'"Vgl. H. Döring, Art. Kirchengliedschaft.
I.Systematisch-theologisch,in: LThK " 1997, Bd. 6.

Spn. 12-13.
-" Vgl. zum Beispiel: Die Feier der Wieder-

aufnähme in die volle Gemeinschaft der katho-
lischen Kirche, in: Texte der Liturgischen Kom-
mission für Österreich, Heft 2.

-' In der österreichischen Ausgabe des

«Gotteslob» wird an der alten Fassung fest-

gehalten. Ebenso im 1978 herausgegebenen
katholischen Gesang- und Gebetbuch (KGB)
der Schweiz. Im 1998 erscheinenden Gesang-
und Gebetbuch wird das Lied ganz gestrichen
sein. Im Würzburger Diözesanteil des «Gottes-
lob» lautet die erste Strophe: «Fest soll mein
Taufbund immer stehn. Ich will die Kirche
hören. Ich will den Weg des Glaubens gehn und

folgen Gottes Lehren. Dank sei dem FIcrrn, der
mich aus Gnad in seine Kirch berufen hat. Ihm
will ich allzeit leben.» Interessant ist. dass die

ursprüngliche ekklesiozentrische Fassung 1810

(Textautor ist Christoph Bernhard Verspoell)
erschienen ist, also viele Jahre vor dem Ersten
Vatikanischen Konzil.

-- Vgl. J. Ratzinger, Identifikation mit der
Kirche, in: J. Ratzinger/K. Lehmann, Mit der
Kirche leben, Freiburg i. Br. 1977, 11-40, bes. 26.

Der Universitären Hochschule Luzern Rückhalt geben

1. Vorgaben
Die Universitäre Hochschule Luzern (UHL) erfährt in der gegenwärtigen

Phase von intensiver Planung und Konsolidierung vielfältige Zeichen der Unter-
Stützung und Sympathie seitens verschiedener Persönlichkeiten und Institutio-
nen. Sie braucht in der gegenwärtigen Phase ihrer Entwicklung in verstärkter
Weise den Rückhalt und die Abstützung in weiteren Kreisen der Bevölkerung als

Ausdruck ihrer festen Verankerung und Ausstrahlung über den Kreis der Hoch-
schulangehörigen hinaus. Die ideelle Verbindung zwischen der Universitären
Hochschule Luzern (UHL) und ihren Absolventinnen und Absolventen soll auf
eine institutionelle Basis gestellt werden.

2. Strategie
An der Universitären Hochschule Luzern (UHL) wird ein Verein «Freunde

der Universitären Hochschule Luzern (Universitätsverein)» gegründet.
2.1 Aufgabe des Universitätsvereins ist die Förderung und Verbreitung der

Anliegen der UHL und die Festigung ihres Bekanntheitsgrades in der Schweiz,
vornehmlich im Kanton Luzern.

2.2 Ziel des Universitätsvereins ist die Konsolidierung und Verankerung der
UHL in einem weiteren Umfeld der Bevölkerung.

2.3 Zur Durchführung seiner Aufgabe und zur Erreichung seines Zieles führt
der Verein regelmässig, zumindest jährlich grössere, öffentliche und allgemein
zugängliche Veranstaltungen in Verbindung mit der UHL durch (Hochschultag,
Hochschulfest, Enquête, Hearing o. ä.).

3. Struktur
3.1 Der Universitätsverein wird für eine jeweils vierjährige Amtsperiode

durch einen Vorstand geleitet. Dieser setzt sich aus mindestens sieben Personen
zusammen. Für die erste Funktionsperiode wird der Vorstand aus den Mitglie-
dern der Initiativgruppe gewählt. Der Rektor der UHL sowie ein weiteres Mit-
glied der UHL sind ex officio Mitglieder des Vorstands.

3.2 Die Mitglieder des Vereins werden einmal jährlich zur Generalversamm-
lung zusammengerufen. Diese wird vom Vorstand vorbereitet. Sie dient der Ori-
entierung über die Tätigkeit des Vereins und der Universitären Flochschule Lu-
zern und der Vertiefung von Aufgabe und Ziel des Universitätsvereins.

3.3 Zur Deckung der Unkosten des Vereins wird ein geringfügiger jährlicher
Mitgliedsbeitrag eingehoben. Seine Höhe wird vom Vorstand festgesetzt.

4. Umsetzung
Der Universitätsverein wurde am 12. Dezember 1997 durch die rund 300 Mit-

glieder der Initiativgruppe gegründet. Als Mitgliedsbeitrag legte die Gründungs-
Versammlung Fr. 20.- fest. Als Präsidentin wurde Frau Helen Leumann, Stän-
derätin gewählt. Dem Vorstand gehören an: Kurt Irniger (Präsident der Finanz-
kommission des Bistums Basel), Robert Jung (Präsident der Zentralschweizeri-
sehen Handelskammer), Prof. Dr. Markus Ries (Vertreter der UHL), Emil
Scherer (Scherer & Partner, Luzern), Prof. Dr. Hans Heinrich Schmid (Rektor
der Universität Zürich), Dr. Judith Stamm (Nationalrätin), Dr. Hans Widmer
(Nationalrat), der Rektor der UHL (von Amtes wegen). Die Delegierung eines

Mitglieds seitens der Akademie '91 Zentralschweiz ist noch offen.

5. Mitgliedschaft
Die Mitgliedschaft steht allen natürlichen oder juristischen Personen offen

und erfolgt durch schriftliche Beitrittserklärung an den Vorstand: c/o Rektorat
der Universitären Hochschule. Pfistergasse 20, Postfach 7979, 6000 Luzern 7.

M/Yge/U/f

Antwort muss differenzieren
Das Konzil zieht in den einschlägigen

Dokumenten eine Linie zwischen den
beiden vorgenannten Positionen. Christus

und die Kirche werden weder totaliden-
tifiziert noch totalsepariert. Das Konzil
differenziert. Es wird auch denen das

ewige Heil von Gott geschenkt, die ausser-
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halb der Kirche sind oder gar nichts von
ihr wissen, nämlich solchen Menschen, die,
«jedoch nicht ohne die göttliche Gnade,
ein rechtes Leben zu führen sich be-
mühen»,"' Wer also in der Liebe verharrt,
wer ein Herz für seine Mitmenschen hat,

wer barmherzig ist, wer solidarisch mit
seinen Mitmenschen ist, findet zum Heil.
Vielleicht haben wir uns zu sehr ange-
wohnt, die Zugehörigkeit zur Kirche als

ein äusserliches, in den Pfarrkarteien
nachschlagbares Datum anzusehen. So

wie sich unsere Seelsorge in der jünge-
ren Vergangenheit überhaupt dahin ent-
wickelt hat, zu sehr Zählsorge und zu we-
nig Seelsorge zu sein. Doch wirkliches
Glied der Kirche ist eigentlich nur, wer
durch sie mit Jesus Christus in der Liebe
mit anderen Menschen verbunden ist.
Schon Augustinus hat darauf hingewiesen,
dass viele «drinnen» sind, die «draussen»
sind, und viele «draussen», die «drinnen»
sind." Die institutionellen Kirchengren-
zen sind nicht identisch mit der Grenze,
wo das Reich Gottes anfängt oder endet.
Kirchennähe ist nicht immer identisch mit
Gottesnähe.

Eine Antwort auf die Frage nach dem

Zusammenhang von Kirchenzugehörig-
keit und Kirchenaustritt muss vor dem

Hintergrund des Zweiten Vatikanischen
Konzils differenzieren. Mit dem zitierten
Liedtext aus «Fest soll mein Taufbund
immer stehn» und den vorausgegangenen
Überlegungen wurde deutlich, dass man
der Kirche nur angehören bzw. ihr zu-
gehören kann. Gehören kann der Mensch

nur Gott bzw. Christus. Und man kann
einzig und allein sicher sein, dass man ihm
gehört, wenn man «in der Liebe verharrt».
Das Herz der Christusgemeinschaft und

Christengemeinschaft heisst also Barm-
herzigkeit. Unter der optierten Vorausset-

zung, dass die Kirchensteuer in Form eines

«Solidaritätsbeitrags» dem Gewissen der
einzelnen Christinnen und Christen selbst
überlassen werden sollte, ist genauso
engagiert darauf hinzuweisen, dass das

Herz in einem Körper schlagen will. Die-
ser Körper ist die sichtbar verfasste, insti-
tutionelle Kirche. Und so ist dem Patien-
ten auf der Unfallstation, der im Zusam-
menhang mit dem fehlenden Löffel auf
der Untertasse dem Seelsorger erklärte,
dass sein Austritt aus der Kirche mit seiner

Stellung zu Jesus nichts zu tun habe, das

Wort des Augustinus, das er den Dona-
tisten entgegenhielt, zu bedenken zu ge-
ben: «Du willst den Geist Christi haben?
So sei im Leib Christi. Du kannst den
Geist nicht frei schwebend haben, sondern
es ist der Geist des Leibes Christi, und

wenn du den Geist willst, wenn du Pneu-
matiker sein willst, musst du dir zuerst die

Verdemtitigung des soma widerfahren las-

sen.»"
Der Begriff «Zugehörigkeit» leitet sich

etymologisch vom Erkennen des kleinen
Kindes der bereits vertrauten Stimme der
Mutter bzw. des Vaters unter fremden
Stimmen her."' So wie der einzelne seine

Sprache, sein Denken und Fühlen, sein
Gestikulieren aus dem Raum empfängt, in
dem er aufwächst und zu sich selber wird,
so konstituiert und artikuliert sich auch
die Sprache des Glaubens in einem Erfah-

rungsraum, der die Kirche ist. Das Ich, das

der Christ im Credo spricht, ist nicht nur
Glaube des einzelnen, sondern stets Mit-
glauben mit anderen, mit der Kirche. Seel-

sorger beklagen heute mehr denn je einen
beobachtbaren Verlust des Taufbewusst-
seins. In der Taufe wird das Ich, das im
Credo gesprochen wird, grundgelegt."
Dieses Ich gilt es lebenslang zu stärken.
Eine solche am ganzen Lebensprozess
und Lebenskontext ausgerichtete Tauf-
pastoral, die sich nicht nur dem individuel-
len Christwerden, sondern auch dem soli-
darischen Christbleiben in der Kirche wid-
met, wird in einer nachchristlichen Gesell-
schaft immer wichtiger werden."

Re/n/zo/c/ öftren «

Rem/ioM ßörc/;; z'sf orrfenf/Zc/zer Pro/essor
/ür P<zYfora/f/;eo/og/e «« der P/jeo/ogöc/zen
Fa/cn/tö/ zier £/mvers/töre« //oc/wc/m/e Lzzzeriz

Vat II LG Art. 16: vgl. dazu auch A. Grill-
meier, Kommentar zum zweiten Kapitel der
Dogmatischen Konstitution über die Kirche, in:
LThK, Bd. 12, Sonderausgabe, Freiburg i.Br.
1986,176-209, bes. 205 ff.

" Vgl. F. Hofmann, Der Kirchenbegriff des

hl. Augustinus in seinen Grundlagen und in sei-

ner Entwicklung, München 1933 (Nachdruck:
Münster 1978), bes. 241 f.

" Hier zitiert nach J. Ratzinger. Vom Wie-
derauffinden der Mitte. aaO.. 154.

"Vgl. F. Kluge, Etymologisches Wörter-
buch der deutschen Sprache, Berlin "1989, 252,

und K. Löwith, Geheimsprache Sexualität, Inns-
brück 1988,36 ff.

" Vgl. M. Kaiser. Aussagen des Zweiten
Vatikanischen Konzils über die Kirchenglied-
schaft, in: K. Siepen u.a. (Hrsg.). Ecclesia et
ius. Festgabe für Audomar Scheuermann zum
60. Geburtstag, München/Paderborn/Wien 1968,

121-135, bes. 127. Nach M. Kaiser ist die in
der Taufe grundgelegte Kirchengliedschaft eine

«dynamische Grösse», «...die sich vom Hinein-
geborensein durch die Taufe bis zur vollen Ent-
faltung des christlichen Lebens im Organismus
der Kirche bewegt».

"Vgl. M. Ball u.a.. Erwachsene auf dem

Weg zur Taufe. Werkbuch Erwachsenenkate-
chumenat, München 1997, bes. 132 ff.

Neue Bucher

Seelsorge im Wandel

Eine Gesellschaft im Wandel und im
Umbruch verlangt auch immer wieder
eine diesem Wandel angepasste Seelsorge
oder Pastoral. Veränderte Umstände, ein
verändertes Menschenbild fordern unsere
Seelsorge immer neu heraus, will denn
nicht unser ganzes seelsorgliches Be-
mühen an den Menschen vorbei ins Leere
laufen. Man spricht dann gerne von einem

neuen Seelsorgestil oder gar von einem
neuen Paradigma der Pastoral.

Dass unsere Seelsorge in den letzten
Jahrzehnten sich stark verändert hat, ist

jedem klar, der Augen hat zu sehen und
Ohren zu hören. Allein schon die Tatsa-
che, dass in absehbarer Zeit nicht mehr die
Priester, sondern die Laientheologen und
Laientheologinnen zahlenmässig das Feld
beherrschen und bald einmal die grössere
Zahl unserer Pfarreien nicht mehr von
einem Pfarrer, sondern von einem nicht
ordinierten Gemeindeleiter oder einer Ge-
meindeleiterin versorgt werden, zeitig tief-
greifende Änderungen im Seelsorgestil.

Wer selber schon seit fünfzig Jahren als

Priester in der seelsorglichen Arbeit steht,
an dem sind erfahrungsgemäss diese ver-
schiedenen Entwicklungen nicht spurlos
vorübergegangen. Da ist einmal der vor-
konziliare,ja, ich möchte sagen: der triden-
tinische Seelsorgestil, in den wir vor einem
halben Jahrhundert «hineingeweiht» wor-
den sind: Eine statische Seelsorge, stark

jenseitig ausgerichtet, nach dem Motto:
«Rette deine Seele».

Es kam dann, noch vor dem Konzil,
dasselbe bereits vorbereitend, die liturgi-
sehe und die biblische Bewegung. Damit er-
folgte eine wichtige Öffnung. Liturgie und
Bibel gewannen an Bedeutung und bereite-
ten einem neuen Seelsorgestil den Weg.

Der konziliare Aufbruch brachte ein

neues Kirchenverständnis, und damit kam
die Ortskirche, die Pfarrgemeinde in den
Blick. «Faszination Gemeinde», so hiess

nun das Motto. Gemeindebildung stand
zuvorderst. Gemeindeaufbau im Sinn und
Geist des Konzils. Diese Phase hat meine

persönliche Lehrtätigkeit an derTheologi-
sehen Fakultät Luzern geprägt.

Doch die Entwicklung blieb nicht ste-
hen. Es kam die politische Theologie und
in ihrem Gefolge die Befreiungstheologie.
Sie schlug und schlägt sich nieder in der
sozialen und diakonischen Pastoral. Sozi-

al-Pastoral, so heisst jetzt das Motto, und
im Dreiklang der gemeindlichen Tätig-
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keiten rangiert nun die Diakonie vor der

Verkündigung und vor der Liturgie, ja, es

kommt zur Meinung, dass die Diakonie
alle übrigen Tätigkeiten der Seelsorge um-
greifen, ihnen allen vorangestellt werden
müsste. Im gleichen Umfeld ist das anzu-
siedeln, was neuestens als «mystagogische
Seelsorge» oder, anders gesagt, als Subjekt-
orientierte Seelsorge umschrieben wird.

Eine lebensgeschichtlich
orientierte Pastoral
Was ist damit gemeint? Zwei Bücher,

die mir zur Besprechung vorliegen, geben
darüber guten, ja erschöpfenden Auf-
schluss. Einmal «Mystagog/sc/re See/sor-

ge», herausgegeben von Stefan Knobloch
und Herbert Haslinger (Grünewald 1991).
Dann das neuere Werk von Stefan Kno-
bloch: «PraÂ'fwc/n? 77reo/ogz'e, ein Lehr-
buch für Studium und Pastoral» (Herder
1996). Stefan Knobloch. Professor für Pa-

storaltheologie an der Universität Mainz,
dürfte manchen von unseren Seelsorgerin-
nen und Seelsorgern aus verschiedenen
Kursen bekannt sein.

Was verstehen er und sein ehemaliger
Assistent Herbert Haslinger unter dem

neuen Paradigma «Mystagogische Seel-

sorge»?
Zum Begriff und zur Begriffsgeschich-

te bietet das erstgenannte Buch eine gute
Zusammenfassung. Die Linie des Begriffs
und des Wortes lässt sich von der Antike
(Mysterienreligionen) über die frühe
Christenheit (Mystagogie und mystagogi-
sehe Katechesen) bis zu Karl Rahner und
seiner Theologie verfolgen. Haslinger und
Knobloch bauen konsequent und deutlich
auf der Rahnerschen Theologie auf und
zeigen wieder einmal mit überraschender
Deutlichkeit, wie fruchtbar und praktisch
die Grundlagen von Karl Rahners Den-
ken im Grunde sind. Hinter einer oft
schwer verständlichen Sprache verbirgt
sich bei Rahner seit eh und je eine grosse
praktische Sprengkraft. Es wäre jammer-
schade, wenn Rahner in unserer Zeit ver-
gessen ginge!

Mystagogie meint nach Karl Rahner
die Tatsache, dass christlicher Glaube als

Selbstmitteilung Gottes an a//e Menschen
verstanden werden muss. Gott ist für uns
nicht ohne den Menschen verstehbar. Das.

was wir Gnade nennen, ist im Grund in je-
dem Menschen immer schon vorhanden
und müsste in einer subjektorientierten
Seelsorge geweckt und gefördert werden.
Dabei postuliert Rahner eine zweifache
Einheit: Die Einheit von Selbst- und
Gotteserfahrung als Einheit von Gottes-
und Nächstenliebe. «Die Geschichte der
Selbsterfahrung ist die Geschichte der
Gotteserfahrung» (Rahner). Es ginge in

der Seelsorge darum, und das ist das

Grundanliegen in der Pastoral und im
Buch von Knobloch, diese immer schon
anwesende Gotteserfahrung, diese immer
schon geschenkte Gottesgnade, kraft eben
der Selbstmitteilung Gottes, zu wecken, zu
fördern, zu begleiten. Mystagogische Seel-

sorge muss es als ihr Ziel betrachten, dem
Menschen eine Identität zu ermöglichen.
Der Mensch soll zu sich selber finden und
dabei in einer vielleicht sehr alltäglichen
Art und Weise seinem Gott begegnen. Es

geht um Erfahrung des «Von-Gott-getra-
genen-Seins» (Haslinger), und der A//tag
wäre dann der Ort, an dem n/fes vor-
kommt, das heisst. an dem die konkrete
Lebenswirklichkeit des Menschen zutage
tritt, an dem Seelsorge sich ereignen
müsste und ihren Ort findet.

Damit tritt, und das wird bei Knobloch
breit entfaltet, der einzelne als einzelner
in den Vordergrund. Knobloch nennt die-
sen Vorgang 5t(ft/efcfwerrfj<ng. Dass damit
nicht Individualseelsorge im alten Sinn ge-
meint ist, wird sehr betont. Doch es bleibt
dabei, und darauf wird bei Knobloch insi-
stiert: Der einzelne Mensch steht im Vor-
dergrund. und nur von daher ist Kirche
und Gemeinde zu begreifen. «Der Sinn
der Kirche ist der Mensch - und nicht um-
gekehrt» (K. Rahner). Oder bei Knobloch:
«Die Kirche hat sich nicht binnenorien-
tiert mit sich selber zu beschäftigen, son-
dem sich auf die Menschen hin zu ent-

grenzen. Dies wird nur gelingen, wenn sie

konsequent den einzelnen mit seinem
Sehen und Zweifeln, Lieben und Leiden,
mit seiner einmaligen Existenz vor Gott
ins Zentrum aller Aufmerksamkeit stellt.»
Dass hier der moderne Individualisie-
rungsschub aufgefangen wird, ist deutlich.

Das Buch von Stefan Knobloch be-

ginnt in seinem ersten Teil mit einer um-
fangreichen Beschreibung des heutigen
pnsfora/en Aototonhex. Er ist zur Genüge
bekannt und wird häufig diskutiert. Not-
lösungen werden ausprobiert. Sie sind
oft theologisch fragwürdig. Gemeindeleiter
und Gemeindeleiterinnen ohne Ordina-
tion und ohne Eucharistievollmacht treten
einer an sich eucharistiefähigen Gemein-
de gegenüber. Ob sie nicht trotzdem und
um der Eucharistiefähigkeit der Gemein-
de willen Eucharistie feiern miissten, ja
sollten? (Man lese das Kapitel im Buch
von Stefan Knobloch: «Über die Euchari-
stiefähigkeit einer Gemeinde ohne Prie-
ster aktiv nachdenken», S. 157 ff.).

Im zweiten Teil kommt der e/nze/ne
Mensc/z zur Sprache. Dabei wird das

«neue» Konzept von Seelsorge konkret
angewendet auf den diakonischen Bereich
der Pastoral. Arbeitslose und Obdachlose,
HIV-Infizierte und AIDS-Kranke, Alter

und Krankheit und endlich die Sakramen-
te der Ehe und der Taufe und der Erst-
kommunion bieten konkrete Beispiele
dafür, was mystagogische Seelsorge im
Grund meint und praktisch beinhaltet.

Im abschliessenden dritten Teil wird
die Gemeinde behandelt. Knobloch fasst

zusammen: «Alle Linien bestätigen zuletzt
die Hypothese dieser Untersuchung, dass

in der Subjektwerdung der einzelnen Per-

son vor Gott die eigentliche Aufgabe der
Gemeinde liegt» (S. 340). Die Pfarrei hat
also ihr Zentrum nicht in sich, sondern sie

dient der Subjektwerdung des einzelnen.
Dass wir uns um den einzelnen Menschen
kümmern, uns ihm zuwenden, darum gin-
ge es letztlich in unserer Seelsorge. Ob das

bei aller Betriebsamkeit unserer Pfarreien
immer geschieht? Grundsätze einer sol-
chen Seelsorge und damit der Mystagogie
wären: Wertschätzung und Ernstnahme
des einzelnen Menschen. Der Mensch ist
nicht als Objekt, sondern als Subjekt sei-

nes Glaubens und damit auch als Subjekt
des Seelsorgeaktes zu begreifen.

«Mystagogische Seelsorge muss es als

ihr Ziel betrachten, dem Menschen eine
Identität zu ermöglichen (Selbstkongru-
enz). die sich der unbedingten Zuwendung
Gottes an die Handlungspartner verdankt
(Empathie), einer Zuwendung, die im
Handeln für den andern jeweils schon im-
mer vorausgesetzt und praktisch realisiert
werden muss (Solidarität).» Mystagogie
als Hinführung zu dem Geheimnis, das wir
Gott nennen, und das in jedem Menschen
immer schon mystisch anwesend ist.

/ose/5o/zz/;zez'

/ose/ Bozzizize/- «Y eznerzYz'mer TVo/Aso/' /zzy

AzsrozYz/r/zeo/og/e n/z der 77zeo/ogzsc/zez7 /•zz/.Yz/z'äz

der U/z/verizYnren //oc/z.vc/zzz/e Lzzrmz

Hinweise

Die Kirche vor dem
Gleichstellungsrecht

In einem Umfeld der rechtlichen
Gleichstellung der Geschlechter ist die
Kirche herausgefordert, die Stellung der
Geschlechter neu zu überdenken. Aus
politischer, rechtlicher und theologischer
Sicht wird dies unternommen an einer
öffentlichen interdisziplinären Tagung, zu
welcher der Lehrstuhl für Kirchenrecht
und Staatskirchenrecht der Universitären
Hochschule Luzern einlädt. Durchgeführt
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wird die Tagung am Samstag, 18. April
1998. 10.15 bis 16.30 Uhr, im Lukas-Saal
in Luzern (Lukas-Kirche, Morgarten-
Strasse 16, in Bahnhofnähe).

Sie umfasst Referate und ein abschlies-
sendes Podium mit Plenumsdiskussion; die
Referate befassen sich: unter dem Titel
«Kampf um Gleichheit und Gerechtig-
keit» mit der neuesten Schweizer Verfas-
sungsgeschichte (Dr. h. c. Josi J. Meier, alt

Ständerätin), mit Verbindlichkeiten und

Impulsen des staatlichen Gleichstellungs-
rechts für die Kirche (Dr. iur. Denise

Buser), dem Gleichstellungsgrundsatz und
dem Ausschluss von Weiheämtern auf-

grund des Geschlechts (Prof. Helmut Ho-
ping), Frauen in kirchlichen Ämtern (eine
rechtliche Standortbestimmung von Prof.
Adrian Loretan), unter dem Anspruch,
frauenfeindliche Erblasten aufzuarbeiten,
mit dem Menschen als Bild Gottes nach
Genesis 1 (Prof. Helen Schüngel-Strau-
mann).

Die Anmeldungen sind bis 6. April
erbeten an die Tagungsleiterin Andrea
Belliger, Lehrstuhl für Kirchenrecht und
Staatskirchenrecht, Universitäre Hoch-
schule Luzern, Postfach 7424, 6000 Lu-
zern 7. M/fgeto'/f

Amtlicher Teil

Alle Bistümer

Zum Bistumsartikel
der Bundesverfassung
A/; <7/e Mitg/z'erfer der £zdge«öjszsc/ien
Röfe

Sehr geehrter Herr Nationalratspräsi-
dent.

Sehr geehrter Herr Ständeratspräsi-
dent.

Sehr geehrte Mitglieder der Eidgenös-
sischen Räte,

Zu einem Zeitpunkt, wo die Schweiz
einer neuen Bundesverfassung entgegen
sieht, und wo sich das Parlament mit dem

Verfassungsentwurf des Bundesrates aus-
einandersetzt, erscheint es der Schweizer
Bischofskonferenz (SBK) angezeigt, ja un-
erlässlich, Sie an die Stellungnahme zu er-
innern, welche sie aufgrund des Vernehm-
lassungsverfahrens zur neuen Bundesver-
fassung und besonders den Artikel 84

Abs. 3 betreffend verfasst hat.

Seit mehr als 20 Jahren schien man sich
in der Schweiz auf eine Verfassungsreform
zuzubewegen, welche die Religionsfreiheit
und das Prinzip der Nichtdiskriminierung
achtet. Seit der Debatte im Ständerat im
Juni 1995. die wegen einer Initiative statt-
fand, die die Streichung des sogenannten
Ausnahmeartikels (Art. 50 Abs. 4) zum
Ziel hatte, erscheint nun dieser Sachver-
halt in Frage gestellt. In dieser ungewissen
Situation gibt die SBK ihrem Wunsch Aus-
druck, man möge auf friedlichem Wege
eine Lösung finden, welche die Religions-
freiheit respektiert.

Die Organisation des kirchlichen Le-
bens einer anerkannten Landeskirche,
und deshalb auch die Schaffung und Fest-

legung von Bistumsgrenzen entsprechend
den objekiven Bedürfnissen der Seelsorge,

liegt in der Kompetenz der kirchlichen
Autorität. Selbstverständlich werden Kon-
kordate eingehalten und dort, wo keine
bestehen, die politischen Behörden ange-
messen kontaktiert und informiert.

Demzufolge ist der Verfassungsarti-
kel 84 Abs. 3 obsolet. Schon 1874 war der
inkriminierte Artikel mit einem Makel be-

haftet, der heute, trotz der Hinweise auf
die damalige Zeit, nicht einfach korrigiert
werden kann. Er ist ganz einfach einer
modernen Verfassung nicht würdig.

Um es noch eimal hervorzuheben, eine
offene und ehrliche Zusammenarbeit mit
den staatlichen Behörden wird gewünscht
und auch geübt: Die katholische Kirche
lädt dazu ein. Wege zu suchen, die den

diesbezüglichen Erwartungen und An-
Sprüche aller Beteiligten Rechnung tragen.

Überzeugt von der Richtigkeit dieser
Überlegungen zeigt sich die SBK befrie-
digt von der Entscheidung der Pariamen-
tarischen Kommission, die Streichung des

Ausnahmeartikels zu empfehlen. Sie lädt
deshalb heute alle Mitglieder der Eid-
genössischen Räte dazu ein. sich dem Ent-
scheid der Parlamentarischen Kommis-
sion anzuschliessen, und nicht der Ge-
schichte die Verantwortung für einen Ver-
fassungsartikel zuzuschieben, der weder
dem Prinzip der Religionsfreiheit noch,
am Ende des zweiten Jahrtausends, einer
demokratischen Verfassung entspricht.

Mit vorzüglicher Hochachtung
Mgr. Amér/ée Graft OSB
Präsident der Schweizer
Bischofskonferenz

P. Dr. Ro/nnrf-R. 7rai(//er OP
Sekretär der Schweizer
Bischofskonferenz

Freiburg, 19. Januar 1998

Eine Navigationskarte
für die Ökumene

CC££-A!«n'era«!g.y?/'üfe/7 /;// fft'e Zwei-
/e Rwro/rawcfte Ö/cwmeHwcfte Versamm-

ftmg (EÔL2) /« Prag re/7eft//erf after rf/e

«Äcftsre« Sc/t ritte rfer ÖArttmette t'n Raro/ra:
Auf Einladung des Rates der Europäi-

sehen Bischofskonferenzen (CCEE) tra-
fen sich vom 30. Januar bis 1. Februar 1998

in Prag 32 Vertreterinnen und Vertreter
von 26 Römisch-katholischen Bischofs-
konferenzen in Prag zu einem Auswer-
tungstreffen über die Zweite Europäische
Ökumenische Versammlung (EÖV2). die

im Juni 1997 in Graz zum Thema «Versöh-

nung - Gabe Gottes und Quelle neuen Le-
bens» stattgefunden hatte. Das «Ereignis
Graz» lebt weiter! In einer Auswertungs-
runde wurde vor allem betont:

- Die Versammlung hat in vielen Län-
dern neue Anstösse für das ökumenische

Engagement und für ökumenische Initia-
tiven gegeben.

- Der Süden und der Osten werden
auf neue und unerwartete Weise zu Ak-
teuren der Ökumene. So hat die EÖV2 in
Italien oder Rumänien ein besonders ho-
hes Echo ausgelöst. Aber auch in anderen
Ländern, wie etwa in Spanien, in Frank-
reich, in Kroatien, in Ungarn oder der
Slowakei hat Graz neue Schritte der Öku-
mene ermöglicht.

- Die Römisch-katholische Kirche sieht
die Notwendigkeit und zugleich die Mög-
lichkeit. weitere Schritte in Richtung auf
Versöhnung besonders mit der Orthodo-
xen Kirche zu unternehmen. Sie fühlt sich

dieser Versöhnung verpflichtet und appel-
liert gleichzeitig an die Orthodoxe Kirche,
zu weiteren Initiativen und Gesprächen
bereit zu sein.

- Das spirituelle Leben in Graz war für
den Erfolg der Versammlung von wesent-
licher Bedeutung. In vielen Elementen der
Versammlung in Graz war das Wirken des

heiligen Geistes spürbar.

- Die «Nationalen Treffen» während
der EÖV2 waren für viele Länder von

grosser Bedeutung. Sie gaben die Mög-
lichkeit, in ökumenischem Geiste sowohl
den Verlauf der Versammlung selbst als

auch weitere ökumenische Initiativen für
die Zeit nach der EÖV2 «zu Hause» zu
besprechen. Hieraus ergaben sich zahlrei-
che Folgetreffen und weiterführende Ver-
Sammlungen in der Nacharbeit von Graz.

Während des Auswertungstreffens in
Prag wurde in den Berichten aus den ein-
zelnen Ländern und Bischofskonferenzen
erneut die Verschiedenheit der Lebens-
weiten der Römisch-katholischen Kirche
in Europa deutlich. Sie zeigte sich in un-
terschiedlichen Bewertungen mancher Ele-
mente der Grazer Versammlung (Rolle
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Bistum Basel

Kirch-, Altar- und Kapellenweihen im Jahre 1997

Dfl/((W7: Ort:
27. Februar Menzingen, Einsegnung der renovierten

Hauskapelle Schwestern-Krankenhaus
St. Franziskus mit Altarweihe

27. Februar Dussnang (TG), Einsegnung der
renovierten Kurhaus-Kapelle
Heiligkreuz mit Altarweihe

23. März Geiss (LU). Einsegnung der renovierten
Pfarrkirche St. Jakobus d. Ä. mit Altar-
weihe

12. April Zug, Kloster Maria Opferung,
Einsegnung der renovierten
Klosterkirche

20. April Willisau (LU), Einsegnung der
renovierten Pfarrkirche St. Peter
und Paul mit Altarweihe

1. Mai Fislisbach (AG), Altersheim Fislisbach,
Einsegnung des Andachtsraumes

20. Mai Grenchen (SO), Altersheim St. Josef,

Einsegnung des neuen Tabernakels
25. Mai Ballwil (LU), Einsegnung der

renovierten Kapelle St. Johannes
der Täufer

(S. Juni Jonen (AG Altarweihe in der
Pfarrkirche St. Franz Xaver

22. Juni Pfyn (TG), Einsegnung der

Lanzeneunfornkapelle
31. August Leutmerken (ZG), Einsegnung der

Kapelle «Ave Maria» am Hohen Weg
in Leutmerken

14. September Wohlen (AG). Einsegnung der
renovierten Pfarrkirche St. Leonhard
mit Altarweihe

19. Oktober Wittnau (AG), Einsegnung der
renovierten Pfarrkirche St. Martin
mit Altarweihe

14. November Buix (JU), Pfarrkirche St-Maurice,
Altarweihe

30. November Luzern, Einsegnung der renovierten
Klosterkirche St. Anna Gerlisberg
mit Altarweihe

7. Dezember Gelterkinden (BL), Einsegnung der
renovierten Pfarrkirche St. Marien

14. Dezember Basel-Stadt. Einsegnung der
renovierten Pfarrkirche Allerheiligen

20. Dezember Eschenz (TG), Franziskaner-Konvent
Insel Werd, Einsegnung des Andachts-
raumes mit Altarweihe

21. Dezember Sins (AG), Einsegnung der renovierten
Pfarrkirche St. Marien mit Altarweihe

Ko/rsekrt/to/v
Max Syfrig, Spiritual,
Menzingen

Dompropst
Dr. Anton Cadotsch

Domherr Dr. Max Hofer,
Regionaldekan

Weihbischof Martin Gächter

Diözesanbischof
Dr. Kurt Koch

Domherr
Hans Peter Schmidt, Berikon
Pfarrer Otmar Scherrer,
Grenchen
P. Christian Lorenz,
Pfarrer von Ballwil

Diözesanbischof
Dr. Kurt Koch
Regionaldekan
Dr. Erich Häring
Regionaldekan
Dr. Erich Häring

Weihbischof Martin Gächter

Generalvikar
Dr. Rudolf Schmid

Mgr. Pierre Bürcher,
Weihbischof von LGF
P. Mauro Jöhri, Provinzial

Diözesanbischof
Dr. Kurt Koch
Weihbischof Martin Gächter

Dr. Georg Holzherr OSB.
Abt von Einsiedeln

Diözesanbischof
Dr. Kurt Koch

S/sc/îô/Z/c/te Xxrnz/e/
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der Delegierten, Bedeutung der Texte, in-
nerkirchlicher Pluralismus). Diese Ver-
schiedenheit wurde als Reichtum erfah-
ren, der zu weiterem Dialog und Aus-
tausch innerhalb der katholischen Kirche
in Europa führen soll. Hierzu gibt es erste

Vorschläge und Ideen.

VVVe /en«/; e/«e C/wrto OecaMten/«/

/ür Eirogfl aus.se/te«?

Die Vertreter der Bischofskonferenzen
bzw. Römisch-katholischen Delegationen
in Prag diskutierten ausgiebig über Vor-
Schläge, wie man die Grazer Handlungs-
empfehlungen umsetzen könne. Im Mit-
telpunkt stand dabei eine Diskussion über
eine zukünftige «Charta Oecumenica für
Europa», ihre Inhalte und auch die Me-
thode, die zu ihrer Erarbeitung führen
könne. Übereinstimmend herrschte die

Vorstellung, dass man ausreichend Zeit
für die Erarbeitung eines solchen Kata-
loges ökumenischer Rechte und Pflichten
einplanen solle. Ein Teilnehmer sprach
von einer «Navigationskarte für die Oku-
mene». Die Entscheidung, ob es eine
«Charta Oecumenica» geben wird und wie
sie aussehen könnte, soll auf der nächsten

Sitzung des Gemeinsamen Komitees von
KEK und CCEE fallen, die vom 19. bis
22. Februar 1998 in Rom stattfinden wird.

In einem Gespräch mit dem Vorsitzen-
den des CCEE, dem Prager Erzbischof
Miloslav Kardinal Vlk, betonten die aus

ganz Europa angereisten Vertreterinnen
und Vertreter, es sei sinnlos, Papiere zu

produzieren, die in den Kirchen nicht rezi-

piert würden. Daher müsse man von vor-
neherein die beteiligten Kirchen - vor
allem die Orthodoxen Kirchen - in den

Erarbeitungsprozess verbindlich einbezie-
hen. Kardinal Vlk betonte, es könne nicht
um einen Text gehen, der alle ökurne-
nischen Probleme lösen solle. Vielmehr
müsse es um gemeinsam verabredete
Richtlinien der Zusammenarbeit gehen.
Abschliessend betonte der Kardinal: «Der
Dialog und die Ökumene müssen im
lebendigen Austausch geschehen!» Und
mit einem Blick auf die Lesung des Tages
(1 Kor 13): «Liebe heisst, die Sache aus
dem Blickwinkel des anderen zu betrach-
ten. Damit alle eins werden, müssen wir
zuerst die Liebe lernen. Das soll unsere
Charta werden!»

Als Gäste waren zu dem Treffen in
Prag eingeladen worden ein Vertreter der
Konferenz Europäischer Kirchen (KEK).
die die Versammlung zusammen mit
CCEE einberufen hatte, sowie einer der
beiden Grazer Lokalsekretäre, die die

organisatorische Hauptlast während der
EÖV2 getragen hatten.

St. Gallen, 2. Februar 1998

Wahlen und Ernennungen
Gregor Döfsc/t-Wtersc/tewt, bisher Pa-

storalassistent in der Pfarrei Emmen-
brücke (LU), und Gudrun Döfsc/t-W/er-

sc/tem, bisher Pastoralassistentin in der
Pfarrei Emmenbrücke (LU), auf den 8. Fe-

bruar 1998 zum Gemeindeleiter/zur Ge-
meindelciterin der Pfarrei Eich (LU).
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/?z;r/o// A/ß/'.v.sr/; auf den 8. Februar
1998 zum priesterlichen Mitarbeiter in der
Pfarrei Eich (LU) (mit Pfarrverantwor-
tung).

Bistum Chur

Ausschreibung
Infolge Demission der bisherigen Amts-

inhaber werden die Pfarreien
Zer/zez (GR),
Wo//era;; (SZ),
Whsse« (UR),

zur Wiederbesetzung ausgeschrieben. In-
teressenten mögen sich melden bis zum
5. März 1998 beim Sekretariat des Bi-
schofsrates, Flof 19.7000 Chur.

Einführung des Katholischen
Gesangbuches in den Dekanaten
und Regionen
Vom 8. bis 11. März 1998 findet im Bil-

dungszentrum Einsiedeln eine liberdiöze-
sane Einführungstagung zum neuen Ka-
tholischen Gesangbuch statt. Daran neh-
men als Vertreter der Diözese Chur teil:

Region Graubiinden
Verantvvorf/ic/zer/ür de/; ßere/c/f
K/rc/ïenmiw/Â:.'
Claudio Steier
Sur Tocf 11

7460 Savognin

Vera«?HW///c/;e /«/• den ßere/c/;

L/turg/e:
Vitus Huonder
Hof 12

7000 Chur

Alois Schifferle
Alte Schanfiggerstrasse 7/9
7000 Chur

Region Urschweiz
Verantwort/Zc/jer/;'»' de/; ßere/c/z
/<C;7'e/;e/;n;;;.s77c;

Armin Wyrsch
Jägerweg 9

6468 Attinghausen

Le/w;mwd;c/;e /fir de/; ße/'e/'c/;

Lüwrgf'e:
Konrad Burri
Bahnhofstrasse 6

6415 Arth

Stanko Martinovic
Kapellweg 425

6472 Erstfeld

Region Zürich
Verantword/cAer/;ïr den ßere/e/;
K;rc/;en//;;/.v/k;
Bernhard Isenring
Seestrasse 16

8852 Altendorf

Verantword/cde/;';/• den ßere/c/;

L;7;;rg/e;
Oswald Krienbühl
Letzigraben 159

8047 Zürich

Josef Z'graggen
Neumühlestrasse 55

8406 Winterthur

Einführungstage auf regionaler Ebene,
beginnend mit dem zweiten Halbjahr
1998. sollen von den Dekanaten, Seelsor-

gern. Seelsorgeräten, Kirchenmusikver-
bänden und den lokalen Kirchenchören
zusammen mit den oben genannten Ver-
antwortlichen geplant und angeboten wer-
den. Der Diözesane Kirchenmusikver-
band wird vom 11.-17. Oktober 1998 im
Kloster Ilanz eine kirchenmusikalische
Weiterbildung mit dem Schwerpunkt
«Einführung ins Katholische Kirchenge-
sangbuch» anbieten. Über das Sekretariat
des Verbandes können weitere Informa-
tionen erhalten werden: Susi Hegner.
Solarstrasse 11,8834 Schindellegi. Telefon
01-7847844. Fax 01-78491 52. Die Pia-

nung in den Regionen sollte schon jetzt
beginnen. Der Präsident der Diözesanen

Liturgiekommission gibt gerne die not-
wendigen Auskünfte.

Ldi/v W;/o/;de/\ Präsident DLK Chur

Bistum St. Gallen

7. Diözesanforum
kirchliche Jugendarbeit
Die Jugendseelsorger/-innen sind auf

Mittwoch, 4. März, von 16.00 bis 21.00 Uhr,
zum 7. Diözesanforum kirchliche Jugend-
arbeit im katholischen Pfarreiheim St. Fi-
den in St. Gallen eingeladen. Am letzten
Forum war gefragt worden, was Kindern
und Jugendlichen vermittelt werden kann,
damit ihr Leben gelingt. Dr. Martin Lech-

ner, Leiter des Jugendpastoralinstituts
Don Bosco in Benediktbeuern, wird an

jene Überlegungen anknüpfen. In seinem

Vortrag «Lebens- und Glaubensräume
junger Menschen» wird er ein «Bild» heu-

tiger Jugendlicher zeichnen und dazu er-
mutigen, die wachsende Bedeutung von
Räumen und Personen in der Jugend-
pastoral zu erkennen und zu nutzen.

Im Herrn verschieden
//er/;;n/;/; ßo/;/;c/; n/f P/hrrer,
We;.v.vto/z/;en

«Ich habe mit dem Herrgott eine Ver-
einbarung getroffen, dass ich ab dem Jahr
2004 meinen Geburtstag nur noch alle
zehn Jahre feiere», hatte der am 5. Februar
verstorbene Pfarrer Hermann Rohner an
seinem 90. Geburtstag einer Journalistin
gesagt. Den Wunsch, hundertjährig zu
werden, hat ihm der Herrgott nicht erfüllt,
wohl aber jenen, zu Hause im Pfarrhaus in
seinem geliebten Weisstannen sterben zu
dürfen. Dass dies trotz der in letzter Zeit
doch stark zunehmenden Altersbeschwer-
den möglich wurde, verdankte er aller-
dings auch seinem Hausarzt und insbeson-
dere Blanka Tschirky, die seit seinem Ein-

zug im Weisstannental im Pfarrhaus zum
Rechten sah.

Der im Schaltjahr 1904 in Au im
Rheintal geborene und im Kreis von fünf
Geschwistern aufgewachsene Hermann
Rohner erhielt nach der Lehre bei der
Sparkasse Au bereits 1927 die Prokura.
Das «Bankgenie» wollte dann aber Prie-
ster werden wie sein Bruder Heinrich. Als
Spätberufener besuchte er das Gymnasium
in Schwyz und studierte er Theologie bei
den Jesuiten in Innsbruck. Von Bischof
Alois Scheiwiler wurde er 1937 zum Prie-
ster geweiht und auf dessen Wunsch hin
nach einem Zusatzstudium Professor an
der Handelsabteilung des Kollegiums
Schwyz. Er war ein strenger, aber sehr

geschätzter Lehrer. Bereits damals zog es

ihn auch in die Höhe. Elf Jahre lang las er
jeden Sonn- und Feiertag die Messe in der
Kapelle auf der Haggenegg ob Schwyz
(1400 m).

Vor 31 Jahren hat er sich als Lehrer
pensionieren lassen, nicht aber als Seelsor-

ger. Als Pfarrer wählte er 1967 unter fünf
angebotenen Pfarreien die Berggemeinde
Weisstannen. Hier konnte er seine Lei-
denschaft «Gutes zu tun» voll ausleben.
Anlässlich seines 90. Geburtstages sagte
der auch für seinen Humor bekannte Pfar-
rer (mittlerweile Ehrenbürger von Weiss-

tannen und Mels «in Anerkennung seiner

grossen, in Wort und Tat geübten christ-
liehen Nächstenliebe») in einem Zeitungs-
interview: «Es wäre mein Untergang, wenn
ich jetzt aufhören müsste. Es macht mir
viel Freude, mit den Menschen hier zu le-
ben und zu wirken, Anteil an ihrer Freude
und an ihrem Leid zu haben, ihre tägli-
chen Lasten mitzutragen. Ausser meiner
Tätigkeit als Seelsorger bin ich immer
noch Bänkler, Präsident der Raiffeisen-
kasse, die ich jeden Tag aufsuche.» Vom
Geschick des Pfarrers in Geldangelegen-
heiten profitiert haben die Weisstänner als

Gemeinschaft (Innenrenovation der Pfarr-
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kirche. neue Orgel) und dort, wo es nötig
war, als Familie oder Einzelpersonen. Er
hat aber auch über das Tal und das Bis-
tum hinaus geholfen. Dank seiner eigenen
Sammelstelle konnten unzählige mittel-
lose Priestertheologen aus dem Osten un-
terstiitzt werden.

Hermann Rohner war ein leidenschaft-
licher Wanderer (davon zeugten unter an-
derem die 350 Alpsegnungen) und ein
ebenso leidenschaftlicher Gastgeber. Seine
Besucher verabschiedete er nie ohne Bas-
1er Leckerli, Bienenhonig und Bündner
Nusstorte. Nun hat er sich selber verab-
schiedet. In Weisstannen ist er am 10. Fe-

bruar beerdigt worden.

Bistum Sitten

Priesterjubilare 1998

In diesem Jahr können 11 Priester -
Diözesan-Priester und Priester, die im
Dienste des Bistums arbeiten - ein Ju-

biläum feiern.

25 Jahre Priesterweihe
Sfttrfer VW/e/L/n, Professor am Kolle-

gium in Brig.

50 Jahre Priesterweihe
Bérarrf F/ew/, Domherr, Sitten;
Barras /flcgztes, Pfarrer in Bramois;
Bourgeois M/e/ze/ c. r., Pfarrer in Liddes;

Mgr. Grz'c/zting Przzz/, Domherr, Sitten;
jV/ussez ev Pz7zz/, Domherr, Sitten;
5rz/z7/zzz7z zVoë/ OFMCap. Klinikseelsor-

ger. Monthey.

60 Jahre Priesterweihe
A/özec/zf Jose/ Heimseelsorger, St. Ni-

klaus;
Srz/czzzezzzzz Jenn-Mnrz'e, alt Dekan, Na-

ters;
Spezez/z Lozzzs, alt Pfarrer, Ciarens.

70 Jahre Priesterweihe
Psc/zopp Jzz/z'zzs, alt Professor, Brig.

Der Bischof und die Mitglieder des

Ordinariatsrates danken allen Jubilaren
für ihr treues priesterliches Wirken und
wünschen für die Zukunft Gottes reich-
sten Segen.

Im Herrn verschieden
Berzf Rz'H/er, n/z Pro/essoz; K/ppe/
Am 2. Februar 1998 ist alt Professor

Beat Rittler im Altersheim St. Barbara in

Kippel gestorben. Beat Rittler wurde am
9. Mai 1912 in Wiler geboren. Am 26. Juni

1938 wurde er zum Priester geweiht. Da-
nach war er von 1938 bis 1977 Professor

am Kollegium in Brig. Seit 1977 lebte er in

Brig und später im Altersheim St. Barbara
in Kippel im Ruhestand. Beat Rittler wur-
de am 4. Februar 1998 in Kippel beerdigt.

Wortmeldungen
Liturgie und
Reich-Gottes-Praxis
Der Artikel von Prof. Karl Schlemmer «Der

sensibelste Bereich der eucharistischen Feier»
in: SKZ 4/1998. S. 50 ff., kann nicht unwider-
sprochen bleiben. Es wird mir 1. nicht klar, ob
es sich dabei um einen Grundsatzartikel han-
delt oder um eine Buchbesprechung und 2. wel-
ches Ziel damit verfolgt wird. Geht es dabei um
den Ausdruck der Sorge wegen Nichtbeachtung
von liturgischen Vorschriften oder um eine Art
Abrechnung mit dem Herausgeber, der inzwi-
sehen offensichtlich als pointierter Vertreter ei-

ner Reich-Gottes-Option bis in den deutschen

Sprachraum bekannt geworden ist? Dazu mag
seine Mitarbeit am Instrumentarium des Bis-
turns Basel nicht unerheblich beigetragen haben.

Und mit einer sorgfältigen Lektüre eben dieses

Instrumentariums hätte der Verfasser unseres
Artikels zweifellos einen erheblichen Erkennt-
nisgewinn verzeichnen können.

Ich denke, um sich nicht in Nebensächlich-
keiten zu verlieren, die die Menschen in unserer
Kirche ohnehin je länger je weniger verstehen,
wäre es doch angebracht, darüber zu reflektie-
ren, was denn mit Liturgie grundsätzlich ge-
meint ist. Dazu lese ich im Duden-Herkunfts-
Wörterbuch: «liturgia (lat.) auf griechisch lei-

tourgia -öffentlicher Dienst- zurückgehend. Zu
gr. leitos -öffentlich-, das von laos -Volk- (vgl.
Laie) abgeleitet ist. und zu gr. érgon -Werk.
Arbeit. Dienst- (vgl. Energie).» Dann ebenso
bei Werner Dahlheim (Die griechisch-römische
Antike. Bd. 1. Griechenland. S. 326): «Leiturgie:
die von Staat (polis) und Gesellschaft geforder-
ten öffentlichen Leistungen wohlhabender Bür-

ger... aufgeteilt in reguläre und ausserordent-
liehe.» Leiturgia also als Verpflichtung im
Gegensatz zur freiwilligen Euergesie (vgl. Paul

Veyne. Brot und Spiele). Warum wohl haben
die ersten Christen/Christinnen genau diesen

Begriff aus der griechischen Umwelt übernom-
men. wohl doch um anzuzeigen, dass ihnen der
Dienst an dieser konkreten Welt noch im Zen-
trum stand und sie der «Jenseitshäresie» (Ra-
gaz) noch nicht verfallen waren! Die Menschen
dazuzubringen, von dieser Jenseitshäresie Ab-
schied zu nehmen und das Reich Gottes als

diesseitige, vom Messias Jesus initiierte und von
seinen Nachfolgern/Nachfolgerinnen voranzu-
treibende Grösse zu verstehen, das wäre wohl
die entscheidende Aufgabe, die zu leisten wäre.
Wenn sich die Feier der Eucharistie diesem
Prozess nicht zur Verfügung stellen würde, dann
müsste man sich tatsächlich fragen, wieso sie

überhaupt noch gefeiert wird.

Um was und wen geht es denn hier? Es geht
um den Messias Jesus aus Nazareth, der sich

nicht so sehr durch den Inhalt seiner Verkiindi-
gung von seinen prophetischen Vorgängern
unterschied, sondern dadurch, dass durch sein

Auftreten der Prozess des Reiches Gottes be-

gönnen habe (vgl. Mk 1,15). Dadurch wird die-
ser Jesus zum Messias, weil er der Künder und
Täter des Reiches Gottes ist. So wird er zum
Referenzpunkt aller christlichen Feier und Ver-
kündigung, so auch zum Urzeichen der Kirche
als Gemeinschaft der ihm Nachfolgenden und
in seiner Absicht Handelnden. Daran muss sich

jedes Verkünden und Feiern messen lassen, ob

es sich wirklich und tatsächlich auf diese Bot-
schaft vom Reich Gottes unter den Menschen,
das hier und jetzt Gestalt annehmen will, be-

zieht und dies auch wirklich bezeugt. Gerade in
der Eucharistie wird doch regelmässig das auf
Jesus in seinem Grundgehalt zurückgehende
«Vater unser» gebetet, in dem es heisst: «dein
Reich komme!» Auch wenn darunter wohl von
vielen Mitfeiernden ein «lass uns in dein Reich
kommen!» verstanden wird. Dass dieses Reich
in unsere Welt nicht kommen kann und hier
nicht verwirklicht werden kann ohne «Sub-

version», ohne Auf-den-Kopf-Stellen dieser
vorfindlichen Welt angesichts der bestehenden
menschenverachtenden und sie unfrei machen-
den politischen und ökonomischen Strukturen,
sollte eigentlich nach Lektüre der klarsichtigen
Analyse durch den Messias Jesus in Markus
10.42 nicht mehr in Zweifel gezogen werden
können.

Warum aber versteift man sich dermassen
darauf, dass die Erinnerung an Verkündigung.
Lebenspraxis Jesu, die Erinnerung an seinen

gewaltsamen Tod durch die Vertreter der römi-
sehen Staatsmacht und die durch den Gott des

Lebens vollzogene Erhöhung des Messias Jesus

nur mit Hilfe von feststehenden Formulierun-
gen begangen werden soll? Das ist vielleicht ein

weniger grosses Rätsel, als es auf den ersten
Blick scheint. Neben diesen Formulierungen
soll ja offensichtlich auch die durch sie legiti-
mierte Praxis nicht verändert werden. Denn als

die Fassung des heute gültigen Kanons durch-

gesetzt wurde, da hat sich die Verkündigung
der Kirche schon so weit in ihr ursprüngliches
Gegenteil verkehrt, dass das Reich Gottes ins
Jenseits verschoben und der Messias Jesus so
weit in den Himmel erhoben wurde, dass die an
seiner Stelle plazierten Machthaber ungestört
regieren konnten. Gerade darum drängt es sich

auf, dass auch bei religiösen Texten vermehrt
nach ihrer Funktion, ihrer Zielrichtung gefragt
wird, und danach, was sie bei ihren Hörern/Hö-
rerinnen und Lesern/Leserinnen bewirken und
welche Praxis sie legitimieren wollen. Nur so
hat man wohl vergessen können mit den Jah-

ren, dass es bei der Feier der Eucharistie einmal
um wirkliches Brot und um ein wirkliches Tei-
len dieses Brotes gegangen ist. das gerade durch
dieses Teilen zu einer wirklichen Nahrung und
Bestärkung geworden ist. Wir sollten uns im
Anschluss daran hüten, dass durch eine rein
symbolische Auslegung weiterhin die realen
Machtverhältnisse verschleiert und die Ver-
pflichtung zu realem Teilen unterschlagen wird.
Gerade den Christen/Christinnen, die sich

darum bemühen, dass dies nicht weiterhin
geschieht, können die Texte der inkriminierten
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Sammlung eine grosse Hilfe und Ermutigung
sein, weil sie gerade 7.u einer veränderten und
verändernden Praxis anleiten und beitragen
wollen.

Wenn ich vernehme, dass diese Hoch-
gebetssammlung schon vielfach bestellt und so

hoffe ich, auch tatsächlich verwendet wird, so

zeigt sich, dass immer mehr Verkündiger bereit
sind, sich auf die unverkürzte Verkündigung
und Praxis des Reiches Gottes einzulassen und
es zu verstehen als eine Grösse, die hier unter
uns Menschen Gestalt annehmen will und
durch Autonomie der angesprochenen Men-
sehen und durch egalitäre Strukturen unter
ihnen gekennzeichnet sein soll. Dazu soll unse-
re Liturgie ermutigen, dass aus ihr eine wirk-
liehe Leitourgia wird. Das geht ohne Verände-

rung und Umkehr nicht ab. Wie schreibt doch
der Dichter Erich Fried: «Wer will, dass die
Welt bleibt wie sie ist. der will nicht, dass sie

bleibt.» Jedem und jeder, der oder die nicht
will, dass sie so bleibt wie sie ist, und dazu

beiträgt und ermutigt, dass sie nicht so bleibt,
wie sie ist, dankt aus tiefem Herzen

Eucharistische Hochgebete
Ich finde die Hochgebete, die von Urs

Eigenmann herausgegeben wurden, wohltuend
erfrischend, ja sogar not-wendig. Zwar bin ich
mit K. Schlemmer (SKZ 4/1998) einverstanden,
dass wesentliche Elemente enthalten sein miis-
sen, doch der Vorwurf des reinen Horizontalis-
mus, mangelnder Seriosität, ja sogar der Ah-
nungslosigkeit scheinen mir da zu oberflächlich
oder voreingenommen. Gebärdet sich da die

alleingültige katholische Liturgietradition nicht
wieder recht absolutistisch? Ja. wo soll denn

Erlösung geschehen, wenn nicht im zwischen-
menschlichen Bereich? Was ist da verantwor-
tungslos? Sicher sind nicht alle Sätze in den

neuen Hochgebeten gleich gut gelungen (Das
ist ja höchstens in den offiziellen der Fall!),
doch einen Verlust theologischer Substanz kann
ich bei U. Eigenmanns Texten beim besten
Willen nicht erkennen. Für mich hat nicht nur
die Eucharistie, sondern das Leben und Wirken
Jesu selbst subversiven Charakter, und zwar
nicht im Sinne von «zerstörerisch», sondern von
«verwandeln». Vielleicht kann sich auch unsere
katholische Hierarchie und das Liturgierecht
noch wandeln. Jedenfalls möchte ich nicht von
sogenannten Traditionalisten in der Wahl der

Hochgebetsvorlage bestimmt werden.
Eigenmanns Texte ermöglichen mir jeden-

falls «Feiern, die den Glauben geistlich stärken
und nähren und die Herzen der Mitfeiernden
zu Gott hin wecken, um ihm geistlichen Dienst
zu leisten und seiner zuvorkommenden Liebe
noch teilhaftiger zu werden» und führen, soweit
ich das begreife, auch ins Geheimnis des christ-
liehen Glaubens hinein.

Kurz und gut, ich freue mich über solche an-
sprechende Hochgebete und hoffe, es gelinge
auch den offiziellen Liturgikern noch zu unsern
Lebzeiten, die phänomenale und die meditative
Erfahrung beachtend, neue Hochgebete zu ap-
probieren. Ich lasse mich da vom Hl. Geist gern
überraschen. //ans //üppi

Neue Bücher
Neueste Kirchengeschichte
Die von Ulrich Gabler, Gert Haendler und

Joachim Rogge herausgegebene Kirchenge-
schichte in Einzeldarstellungen führt bis an die

Gegenwart heran, wobei die Epoche «Neueste

Kirchengeschichte» von der Epoche «Neuzeit»
unterschieden, aber nicht als «Kirchliche Zeit-
geschichte» bezeichnet wird. Der erste in dieser

Abteilung erschienene Band behandelt die rö-
misch-katholische Kirche vom Zweiten Vati-
kanischen Konzil, eigentlich von Papst Johan-
nés XXIII., bis (fast) zur Gegenwart.'

Der evangelische Verfasser erweist sich als

äusserst informiert und sachkundig und in sei-

nem L'rteil zurückhaltend und um Ausgewo-
genheit bemüht. Im Mittelpunkt der Geschichte
der römisch-katholischen Kirche in der zweiten
Hälfte des 20. Jahrhunderts steht für ihn das

Zweite Vatikanische Konzil. Dementsprechend
baut er seine Darstellung auf. 1. Der Aufbruch
zum Konzil (mit Johannes XXIII.); 2. Das Zwei-
te Vatikanische Konzil (mit Paul VI.); 3. In der
Spannung der Erneuerung (mit Paul VI. und
den Anfängen der bleibenden Polarisierungen);
4. Zwischen Konzil und «Restauration» (mit
Johannes Paul I. und Johannes Paul II.); 5. Die
römisch-katholische Kirche als Weltkirche (die
Ortskirchen in den verschiedenen Regionen
der Erde); 6. Aspekte von Frömmigkeit, Glau-
ben und Leben im Zeichen des Konzils (hier
werden exemplarisch dargestellt die Entwick-
lung der Sozialgestalt des Römisch-Katholi-
sehen [des Katholizismus], des Ordenswesens,
der neuen geistlichen Gemeinschaften und der
Heiligen-, insbesondere der Marienverehrung).

Dem Aul'riss entsprechend behandelt er im
4. Kapitel die Entwicklung der Theologie vor al-
lern unter dem Aspekt der Auseinandersetzung
zwischen Theologie und Lehramt. Dabei merkt
er zu Recht an, dass sich Konflikte schon in Eu-

ropa und erst recht in Lateinamerika nur unter
Vorbehalten personalisieren lassen; da sie aber
doch mit Personen ausgetragen werden, ver-
nachlässigt seine Darstellung Entwicklungen,
die von seilen des Lehramtes keinen Einspruch
erfahren haben und in dieser Hinsicht konflikt-
frei verlaufen (sind).

Ähnlich wäre eine breitere Darstellung der
Auseinandersetzungen einzelner Ortskirchen
mit Rom zu wünschen gewesen. Wer mit Victor
Conzemius die Minorität des Ersten Vatikani-
sehen Konzils als Vorhut des Zweiten bezeich-

net, kann die Minorität des Zweiten Vatikani-
sehen Konzils als Nachhut des Ersten bezeich-

nen. Diese Nachhut gab es nicht nur unter den
Konzilsvätern und gab und gibt es nicht nur in
der Römischen Kurie, sondern auch unter
Theologen, Bischöfen, Priestern und Laien in
allen angesprochenen Ländern: die Konflikt-
linien verlaufen deshalb auch mner/în/6 der ein-
zelnen angesprochenen Ortskirchen.

' Hubert Kirchner, Die römisch-katholische
Kirche vom II. Vatikanischen Konzil bis zur
Gegenwart, Kirchengeschichtc in Einzeldar-
Stellungen IV/1, Evangelische Verlagsanstalt,
Leipzig 1996,192 Seiten.

Trotz dieser Wünsche bleibt es dabei: ein
informatives und sachkundiges Buch, das eine
aufmerksame Lektüre verdient.

J?o//We/be/
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NEUE BÜCHER

Das Christentum
im neuzeitlichen Deutschland
Kurt Nowak. Geschichte des Christentums

in Deutschland. Religion. Politik und Gesell-
schaft vom Ende der Aufklärung bis zur Mitte
des 20. Jahrhunderts, Verlag C. H. Beck, Mün-
chen 1995,389 Seiten.

Kurt Nowak ist Professor für Kirchen-
geschichte an der Universität Leipzig. Seine

bisherigen Publikationen behandeln bis heute
in Diskussion stehende kirchengeschichtliche
Themen Deutschlands der jüngeren Neuzeit.
In diesem neuen Werk bietet er nun einen
Gesamtüberblick von der Spätaufklärung bis
in die frühe Nachkriegszeit des Zweiten Welt-
krieges. Dieses gründliche und stilistisch mei-
sterhaft gegossene Werk stellt die Geschichte
des Christentums in Deutschland in den Kon-
text von Staat und Politik, Kultur und Ge-
Seilschaft. Der evangelische Autor behandelt
mit Kompetenz auch die katholische Kirchen-
geschichte. Da ist es sehr interessant, zu sehen,
wie die beiden grossen Konfessionen der Ka-
tholiken und Protestanten sich oft unterschied-
lieh und selten gemeinsam den Herausforde-

rungen von Kultur und Politik stellten. Doch
Kurt Nowak macht nicht nur Feststellungen. Er
geht - und das zeichnet sein Kirchengeschichts-
werk aus - den Phänomenen auf den Grund.

So wird deutlich, wie oft das Milieu und das

kulturell soziale Umfeld diese Konfessionen
auch in ihrem Handeln oder Abseitsstehen be-
einflusst haben. Nowaks Geschichte des Chri-
stentums in Deutschland zeigt eindrücklich,
dass auch dieser leider oft als Randerscheinung
behandelte Sektor der Geschichte das histo-
rische Gewebe wesentlich beeinflusst und be-
reichert. Leo Ltt/rrc

Benedikt
Gregor der Grosse. Der hl. Benedikt. Buch II

der Dialoge lateinisch/deutsch. Herausgegeben
im Auftrag der Salzburger Äbtekonferenz, EOS-
Verlag, Erzabtei St. Ottilien 1995,240 Seiten.

Die Salzburger Äbtekonferenz (Benedikti-
ner-Äbte der deutschsprachigen Länder) hatte
1992 in einer wissenschaftlich aufgearbeiteten
Edition die Regel des heiligen Benedikt latei-
nisch und deutsch herausgegeben. Es ist eine
logische Folge, dass die zweite authentische
Quelle zu Benedikt, das zweite Buch der Dia-
loge Gregors des Grossen in einer ähnlichen
Ausgabe zugänglich gemacht wird. Die Edition
und Übersetzung wurde von einem dafür kom-
Petenten Team von Mönchen erarbeitet. Dieses

anonyme «Kollektiv» präsentiert auch eine wis-

senschaftliche Einführung, die alle historischen,
literarischen und textkritischen Fragen umfasst.
Der Band präsentiert sich in vornehmer biblio-
philer Aufmachung. Leo Ltt/m

Charismatische Ideale
Meinrad Gyr SJ. Annelies Stengele, «Sieh

her: Ich habe dich eingezeichnet in meine Hän-
de...» Das Geheimnis der Kirche, Vier-Türme-
Verlag, MUnsterschwarzach 1995.220 Seiten.

Das Buch steht im Kontext der charisma-
tischen Bewegung. Es geht aus von der heuti-
gen Kirchensituation und von der erneuten
Blockierung in der ökumenischen Bewegung.
Im ersten referierenden Teil stellt der Jesuit
Meinrad Gyr den Zwiespalt zwischen den cha-
rismatischen Idealen und dem heutigen Zu-
stand der Erschlaffung dar und verweist auf das

ermutigende Beispiel von heiligen Menschen
und ihren Lehren. Diese exemplarischen Hin-
weise schöpfen meistens, aber nicht ausschliess-
lieh, aus der Gegenwart. Im zweiten Teil wendet
sich Annelies Stengele in freien Rhythmen an
diese Vorbilder und fasst einprägsam den Kern
ihrer Lehre und Botschaft zusammen. Dieses
Buch zum Meditieren insistiert aber auf Nach-
ahmung und Engagement. Leo Lff/m

Pfarrei St. Mauritius, Appenzell

Die Pfarrei St. Mauritius in Appenzell erhält auf diesen Herbst
einen neuen Pfarrer. Auf den gleichen Zeitpunkt hin soll
wegen Wegzug des Jugendarbeiters und eines Pastoral-
assistenten das Seelsorgeteam wieder ergänzt werden.
Wir suchen entsprechend ausgebildete, engagierte Personen
für zwei Stellen, deren Profil in Zusammenarbeit mit dem
neuen Pfarrer definiert und aufeinander abgestimmt werden
kann. Die Haupteinsatzgebiete sind

Katechese (vorwiegend auf der Oberstufe)

Jugendarbeit
Pfarrei-Seelsorge

Stellenantritt: 1. August 1998 oder nach Vereinbarung.
Es kann eine faszinierende Herausforderung sein, in dieser
Phase des Umbruchs und der Neuorganisation in ein Seel-
sorgeteam einzutreten, in dem weitere vier vollamtliche und
mehrere nebenamtliche Fachleute tätig sind. Der Einsatz in
einer lebendigen Pfarrei dieser Struktur und dieser Grösse
bietet nicht nur eine grosse Herausforderung, sondern auch
ganz besondere Möglichkeiten.
Wir freuen uns auf den Kontakt mit interessierten Personen,
die über entsprechende Ausbildungen und im Idealfall auch
über Erfahrungen in einem oder mehreren dieser Bereiche
verfügen.

Auskünfte und Bewerbungen mit den üblichen Unterlagen
sind zu richten an: Kirchenrat Appenzell, z. H. Ferd. Bischofber-
ger, Schlatt, 9050 Appenzell, Telefon Geschäft 071-788 93 61,
Privat 071-787 34 33, Telefax 071-788 93 69.
Weitere Auskünfte erteilt auch gerne der gegenwärtige Leiter
des Seelsorgeteams, Michel Corminbceuf, Pastoralassistent,
Mesmerhaus, 9050 Appenzell, Telefon 071 -787 14 93 (Privat:
071-787 46 56).

Kath. Kirchgemeinde Kath. Kirchgemeinde
Altenrhein Buechen-Staad

Infolge Pensionierung des Pfarrers suchen wir auf den
1. August 1998 oder nach Vereinbarung eine/einen

Pfarreibeauftragte/n (Gemeindeleiter/-in)

oder eine/einen

Pastoralassistentin/-assistenten
Beide Kirchgemeinden zusammen zählen ca. 1700 Katholiken.
Wir freuen uns auf eine kontaktfreudige, initiative Persönlich-
keit, die bereit ist, mit den beiden Kirchenverwaltungen, dem
Pfarreirat, den verschiedenen Mitarbeitern/-innen und Ver-
einsgruppen das Pfarreileben zu gestalten. Wir könnten uns
auch eine Anstellung im Jobsharing vorstellen.
Wir sind in der glücklichen Lage, dass die priesterlichen
Dienste hauptsächlich durch Patres des Gymnasiums und
Missionshauses Marienburg, Rheineck, besorgt werden. Wir
bieten vorzügliche Wohngelegenheiten mit herrlicher Boden-
seesicht. Die Besoldung erfolgt nach den Richtlinien der
Diözese St. Gallen.

Interessentinnen und Interessenten melden sich bitte bei
Bruno Stillhard, Kirchenratspräsident, Thalerstrasse 9a, 9422
Staad (Telefon Privat 071-855 26 13/Geschäft 071-855 40 06).

Weitere Auskünfte über detaillierte Aufgabenbereiche und
Anstellungsbedingungen erteilen:
- Rösli Keel, Am See 2, 9423 Altenrhein (Tel. 071-855 20 56)

- Pfarrer Paul Hutter, Administrator während Pfarrvakanz,
Mariabergstrasse 18, 9400 Rorschach (Tel. 071-841 22 82)
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Die Römisch-Katholische Kirchgemeinde
Schönenwerd-Eppenberg-Wöschnau sucht
einen/eine

Katecheten/-in
auf das neue Schuljahr 1998/1999.

Haben Sie Freude am Erteilen von
Unterricht?
Dann sind Sie bei uns richtig!

Wir bieten Ihnen vielfältige E/nsatzmögf//c/r/ce/ten
/n c/er Pr/marsfufe und/oc/er /'n der Oberstufe.

Weitere Aufgabenbereiche könnten sein
- Mitarbeit im Seelsorgeteam II
- Mitgestaltung von Gottesdiensten
- Mitarbeit in der Jugendseelsorge

Auskünfte geben Ihnen gerne: Robert Dobmann,
Pfarrer, Telefon 062-849 11 77, oder Elsi Gruber,
Katechetin, Telefon 062-849 22 14.

Wir nehmen Ihre geschätzte Bewerbung gerne
entgegen unter folgender Adresse: Römisch-
Katholische Kirchgemeinde, zuhanden des Pfar-
rers, Schmiedengasse 49, 5012 Schönenwerd.

DÄ Ç Katholische Kirchgemeinde
O der Landschaft Davos

Die Katholische Kirchgemeinde von Davos mit zirka
4500 Mitgliedern sucht auf Sommer 1998 oder nach
Vereinbarung einen

Priester und/oder
Gemeindeleiter/-in

zur Ergänzung des Seelsorgeteams. Es besteht die
Möglichkeit, dass sich eine bis zwei Personen die
nachfolgenden Aufgaben teilen:
- Leitung der Pfarrei
- Verkündigung und Liturgie
- Religionsunterricht Oberstufe
- Jugendarbeit
- Begleitung von Pfarreigruppierungen
- und weitere Aufgaben

Das Pfarreileben wird von vielen Frauen und Männern
mitgetragen, die sich im Sinne des Zweiten Vatikani-
sehen Konzils einsetzen für die Erhaltung einer leben-
digen Gemeinde.

Auf Ihre schriftliche Bewerbung freuen wir uns. Sen-
den Sie diese an den Kirchgemeindepräsidenten Joe
Lemm, Hofstrasse 8 A, 7270 Davos Platz, Telefon Privat
081 - 413 27 61, Geschäft 081 - 416 33 55.

In eigener Sache: Zufriedene Inserenten
Die Fachpresse ist auch im Inseratenteil zielgruppenorientiert.
Ob die Inseratenwerbung - zum Beispiel in der SKZ - aber
ankommt, erfährt ein Inserent am unmittelbarsten, wenn Sie
sich darauf beziehen. Zugleich leisten Sie der SKZ einen guten
Dienst, denn auch wir sind auf zufriedene Inserenten ange-
wiesen.
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Suche auf Frühling 1998 Stelle als

Pfarrhaushälterin
Habe gute Referenzen, bin zuverlässig
und motiviert.

Zuschriften bitte unter Chiffre 1797
an die Schweizerische Kirchenzeitung,
Postfach 4141, 6002 Luzern.
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radio Vatikan
täglich:
6.20 bis 6.40 Uhr, 20.20 bis 20.40 Uhr

MW: I530 kHz

KW: 6245/7250/9645 kHz

Die Berta Sprecher-Stiftung in Aesch (BL)
bietet einem

pensionierten Seelsorger
in Aesch, an ruhiger Lage, zu günstigen Bedingungen
eine 5-Zimmer-Wohnung zur Miete an.

Anfragen sind zu richten an:
Dr. Christoph von Blarer, Anton von Blarerweg 4,

4147 Aesch, Telefon 061 -751 19 70

Schweizer GLAS-Opferlichte EREMITA
direkt vom Hersteller

M/ in umweltfreundlichen Glasbechern
in den Farben: rot, honig, weiss
mehrmals verwendbar, preisgünstig
rauchfrei, gute Brenneigenschaften
prompte Lieferung

Senden Sie mir Gratismuster mit Preisen

Name

Adresse

PLZ/Ort
Einsenden an: Lienert-Kerzen AG, Kerzenfabrik, 8840 Einsiedeln

Tel. 055/4122381, Fax 055/41288 14
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